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Vorrede.

ch42an hat beim erſten Theil dieſes Werkchens hin
und wieder die Frage aufgeworfen, was denn

eigentlich meine Abſicht dabei moge geweſen ſeyn,

wenn man ſie nicht darinn ſuchen dürfe, daß ich

den beluſtigenden Herrn Phyſikern das Spiel
dadurch habe verderben wollen. Jch weiß zwar

nicht, ob dieſe Frage eine Antwort verdient, in

deſſen will ich doch eine darauf geben. Es iſt frei—

lich unrecht, wenn man jemand ſein Brod rauben

und ihm ſeinen Verdienſt entziehen will. Man
muſte aber auch auf den Kopf gefallen, oder we

nigſtens ſehr gegen mich eingenommen ſeyn, wenn

man mich deſſen auch nur im mindeſten bezuchtigen

wollte. Vor mir mogen die beluſtigenden Herrn
Phyſiker alles nur mogliche Verdienſt. haben, und

ihre Beutel allenthalben aufs reichlichſte fullen,

wenn ſie dies aber auf Koſten der Vernunft und des
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geſunden Menſchenverſtandes wollen, wenn das
Volk ihnen blindlings Glauben beimeſſen, und in
ihnen wenigſtens ſehr ungewohnliche Menſchen von

den uberſchwenglichſten Talenten, und Kenntniſſen

ſehen ſoll, dann ſollen ſie, ſo viel an mir liegt, ihr

Handwerk gewiß nicht ſo ungeſtort forttreiben. Alles,
was den Aberglauben zu befordern, und Dumm

heit und Stumpfſinn fortzupflanzen vermag; was
das Volk blos Staunen macht, ohne ihm irgend

eine Begreiflicökeit zu gewahren; was zum Theil

auf den plumpſten Betrugereien beruht, dagegen

muß ſich der ehrliche Man ſtemmen, das in ſeiner

ganzen Bloße darzuſtellen iſt ſeine heiligſte Pflicht.
Der Konig und das Vaterland bedurfen heller Kopfe

und kraftvoller Manner. Wie aber Dummheit
uud Aberglauben wieder einreißen, und jedem

Schwindler den Weg bahnen, das Volk zu verfuh—

ren und zu ſeinen Abſichten zu benutzen; wie die

Barbarei des finſtern Zeita'ters wieder einreißt; um
nebelt auch alles, was Betruger wollen, ſogleich
den Geiſt der Nation, lahmt es auch ihre volle

Kraft. Freilich werden das die Herren beluſtigen

den Phyſiter, ſo wenig als die eine Stufe unter
ihnen ſtehenden Taſchenſpieler bewirken, und die
Gefahr ware dann freilich nicht ſo groß. Aber ſie

arbeiten doch darauf hin, indem ſie Dinge da vor
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nehmen, die der gemeine Mann nun ſchlechterdings

einmal nicht begreifen kann, und dabei mit hohe—

rer Weisheit prahlen. Muß nun der unkultivirtere
unter uns dadurch nicht auf den Wahn gerathen,

daß es um das ganze menſchliche Wiſſen ſehr ſchwach

ſtehe, da man dadurch oft nicht einmal die Tha—

ten- eines Judenjungens zu entrathſeln vermoge?

Wird es ihm dadurch nicht recht einleuchtend wer—

den, daß es der Dinge viel im Himmel und auf der
Erden gebe, die unſere Philoſophie nicht zu entrath—

ſeln vermoge? Und ſteht dann nicht, in dem Sinn

in dem er dies nimmt, jedem Schwarmer Thur
und Thor offen ihn zu ſeinen Abſichten zu misbrau—

chen? Wenn ein Taſchenſpieler Looſe aus einem

Beutel zieht, die ein anderer denkt, und ſagt, eines
davon wird dieſe Ziehung gewis herauskommen,

und dies denn von ohngefahr eintrifft, und nun
hunderte bei dem ahnlichen Kunſiſtuck dahin eilen,
die gezogenen Looſe ſtark zu beſetzen, leidet da nicht

das allgemeine Beſte? Voriuglich da arme Per
ſonen und Dienſtboten, die ihre Herrſchaften des—

fals vervortheilen, meiſt auf dieſe Art betrogen
werden!

Jch gab dem Herrn Ritter de Mercy als ko
niglich preußiſchem Hofphyſikus, im erſten Theil die
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ſes Werkchens, keine dieſer unredlichen Abſichten
Schuld, ich ſtellte ihn vielmehr in dem ehrwurdi
gen Licht eines Mannes auf, dem es ſelbſt darum

zu thun ſey, daß das Publikum einſehe, wie er alles

durch optiſche Tauſchung, Magnetismus und durch

das ihm ganz eigene Talent der Gewandheit be

wirke, und der alſo, ſtatt zu verfinſteru, durch
ſeine Kunſtſtucke aufhellen wolle.

Jch muſte mich aber wohl geirrt haben. Er

war wieder mein Vermuthen unzufrieden damit,
und wollte nun einmal in dieſem Licht nicht geſehen

werden, wogegen ich denn um ſo weniger etwas
haben konnte, da einem jedem allerdings das Recht

zuſtehen muß, Licht und Schatten, unter dem er
in die Augen fallen will, ſelbſt zu miſchen. Daß
er mir aber ein Verbrechen daraus machte, ein

Werkchen auf Deutſchen Boden verpflanzt zu ha

ben, das in jener „in Hinſicht auf die Polizei ſo
ſchlecht verwalteten Stadt, wo 1400 Konige“ ſei
ner Meinung nach „regieren,“ gedruckt war, daran
that er unrecht. Die Sache der beluſtigenden Herrn
Phiſiker, laßt ſich ja doch nicht zur Sache der Ko

nige machen, und dadurch daß Decremps magie

devoilẽe in Paris gedrnckt wurde, iſt doch wenig
ſtens die Sache der Neufranken um kein Haar ſchlecht
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ter oder beſſer geworden. Wenn manu Konige und

Furſten lieb gewinnen will, und dabei von allen
ihren andern guten Eigenſchaften abſieht, ſo kann

man es ſchon dadurch, wenn man ſieht, daß ſie
ſolche Jnſinuationen verachtlich von ſich abweiſen,
und nicht glauben, daß jeder gerade ein Feind des

Staats ſey, der es mit irgend einem verdorbenhat,

welcher ſich ihnen nahen darf. Uebrigens waren De—

cremps magie und auch die phyſikaliſche Beluſtigun

gen des Herrn romiſchen Burgers und dann Ritters

Pinetti, das aber unſer Herr Hofphyſikus ſchlech
terdings nicht ſeyn will, zu einer Zeit erſchienen,
da Ludwig der ſechszehnte noch in ſeiner vollen Kraft

regierte, und da bei Erſcheinung des letztern an

gar keine Revolntion gedacht wurde. Doch wer
wollte nicht gern einem Anachronismus verzeihen,

vorzuglich wenn man ſeiner zu einer Behauptung

bedarf. Voltaire ſchrieb einſt in ſeiner Ge—
ſchichte der Kreutzzuge, daß die Lateiner bei der Er—

oberung Konſtantinopels, einen Ball in der So
phienkirche gegeben hatten. Ein anderer Ge—
ſchichtsſchreiber befragte ihn um die Quelle aus
der er dieſe Thatſache habe. Aus gar keiner Quelle

habe ich ſie, war ſeine Autwort, aber ſie kommt
mir ſo ſchon vor, darum muß ſie wohl wahr

ſehn.
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IJn dieſem Theil nicht vom Herrn Ritter die

Rede, ſondern nur von Kunſtſtucken, die freilich

jeden angehen, der ſie macht, und der ſein Ge
werbe damit treibt. Uebrigens habe dabei kemen

Neufranken, ſondern einen Danen benutzt, und

um der ubeln Polizjei in, Paris auszuweichen einen

kleinen Streifzug nach Koppenhagen gemacht,
wo eine ſo vortrefliche Polizei iſt, daß man derſel

ben, wie in Wien, oft nicht ſchnell genug aus
den Auge kommen kann. Jch nahm dabei meinen

Weg uber Gottingen, wo ich folgenden Anſchlag
zettel mitgetheilt bekam, den daſelbſt ein Mann,

bekannt durch ganz Europa, einſt in der
NYacht an allen Enden anſchlagen ließ, als Phi

ladelphia die Phyſik auf der Georg Auguſtus
Univerſität ein wenig reformiren und die Herrn

Käaſtner, Lichtenberg u. ſ. w. etwas neues

lehren wollte. Der Anſchlagzettel that ſeine gute

Wirkung. Freund Philadelphia ſchuttelte den
Staub von ſeinen Fußen und reiſete bei Nacht und

Nebel ab, ohne die Univerſitat auch nur einer ein

zigen Vorſtellung zu wurdigen.

(Ein Folioblatt, auf einer Seite bedruckt,
nach Art aller Anſchlagzettel. Oben ein
grotesker abentheuerlicher Holzſchnitt. Die Erd
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kugel, von welcher eine Leiter herauf in den Himmel

geht. Auf dieſer Leiter ſteht die Dreieinigkeit zu
oberſt der Vater welcher von ſeinemFlizbogen einen

Yfeil nach der linken Seite abſchießt; einige Stu—

fen niedriger, der Sohn; unter demſeiben, die

Taube. Haßliche Engelkopfe gucken aus den
obern Wolken hervor. Zu beiden Seiten, mehr

unterwarts, iſt die Auferſtehung durch Fratzen

geſtalten abgebildet. Die Seligen, zur rechten
Seite, gleich Froſchen die auf der Erde krichen,
werden vom Himmel beſtrahlt; links, die ſchon

erſtandenen Verdanimten, werden vom Teufel

hart gepeinigt, auch von Blitzen aus den Wol—

ken getroffen, und von dem Pfeile des geſpann

ten Bogens bedroht. Ein umlanfendes Band
hat die Worte: Gorg Mol. Lere Do Cos terras
Inll ſſe reat· Vs. (Die Romiſchen Zahlbuchſtaben

in dieſem Verſe geben die Jahrzahl 17o0ß an. Es
war ein glucklicher Fund, dieſen geſchmackloſen

Aberwitz aufzutreiben, um ihn einem Philadel—

phiſchen Zeitel vorzuſetzen. Unten, am Schluß
der Ankundigung, ſteht ein eben ſo alter Holz—

ſchnitt der Stadt Gottinga, worinn vorzuglich die

Kirchthurme mit ihren Fahnen u. ſ. w. hoch her

vorragen.)



Auf Verlangen dritte Auflage.

Avertiſſement.
Aulen Liebhabern der ubernaturlichen Phyſik wird

hiedurch bekannt gemacht, daß vor ein paar Tagen

der Weltberuhmte Zauberer Phialdelphus Phila
delphia, deſſen ſchon Cardanus in ſeinem Buche de

natura Supernaturali Erwahnung thut, indem er

ihn den von Himmel und Holle beneideten nennt,

allhier auf der ordinaren Poſt angelangt iſt, ob es
ihm gleich ein Leichtes geweſen ware durch die Luft

zu kommen. Er iſt nehmlich derſelbe der im Jahr

1482 zu Venedig auf offentlichem Markte einen
Knaul Bindfaden in die Wolken ſchmiß, nnd daran

in die Luft kletterte, bis man ihn nicht mehr ge
ſehen. Er wird mit dem 9. Janner dieſes Jahres
anfangen ſeine Ein Thaler-kunſte auf dem hieſigen

Kaufhauſe offentlich-heimlich den Augen des Publi
kums vorzulegen, und wochentlich zu beſſern fort

ſchreiten, bis er endlich zu ſeinen zoo Louisdor
Stucken kommt; worunter ſich einige befinden die,
ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare ſelbſt
ubertreffen, ja ſozuſagen ſchlechterdings unmog

lich ſind.
Es hat derſelbe die Genade gehabt vor allen

hohen und niedrigen Potentaten aller vier Welt
theile, und noch vorige Woche auch ſogar im funf
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ten vor Jhro Magiſtat der Koniginn Oberea auf
Otaheiti, mit dem großten Beifall ſeine Kunſte zu

machen.
Er wird ſich hier alle Tage ſehen laſſen, aus

genommen Montags und Donnerſtags nicht, da er

dem ehrwurdigen Kongreß ſeiner Landsleute zu Phi

ladelphia die Grillen verjagt, und nicht von 11 bis

12 des Vormittags, da er zu Konſtantinopel enga
girt iſt, und nicht von 12 bis 1 da er ſpeißt.

Von den Altagsſtuckchen zu einem Thaler wol

len wir einige angeben, nicht ſo wohl die beſten
als vielmehr die welche ſich mit den wenigſten Wor
ten faſſen laſſen.

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen,

den Wetterhahn von der Jakobikirche ab, und ſetzt

ihn auf die Johanniskirche, und wiederum die Fah

ne des Johanniskirchthurms auf die Jakobtkirche.
Wenn ſie ein paar Minuten geſteckt, bringt er ſie

wieder an Ort und Stelle.
NB Alles ohne Magnet, durch die bloße Ge—

ſchwindigkeut.

2) Nimmt er zwo von den anweſenden Da

men, ſtelt ſie mit den Kopfen auf den Tſch, und
laßt ſie die Beine in die Hohe kehren; ſidßt ſie als

dann an, daß ſe ſich mit unglaublicher Geſchwin—

digkeit wie Kreuſel drehen, ohne Nachtheil ihres
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ihrer Rocke, zur großten Satisfaktion aller Anwe

ſenden.
3) Nimmt er 6 Loth des beſten Arſeniks, pul

9“9
veriſirt, und kocht ihn in zwei Kannen Milch, und

11 wird, laßt er ſie 2 bis 3 Loffel voll geſchmolzenes
11

J

111 Blei nach trinken, und die Geſelliſchaft geht gutes
I

11 Muths und lachend aus einander.
4) kaßt er ſich eine Holzaxt bringen, und

ſchlagt damit einen Chapeau vor den Kopf, daß
er wie todt zur Erde fallt. Auf der Erde verſetzt

er ihm den zweiten Streich, da dann der Chapeau

aufſteht, und genqjeiniglich fragt was das fur eine
Muſik ſey. Uebrigens ſo geſund wie vorher.

5) Er zieht drei bis vier Damen die Zahne
aus, laßt ſie von der Geſellfchaft in einen Beutel

ſorgfaltig durch einander ſchutteln, ladet ſie als
dann in ein kleines Feldſtuck, und feuert ſie beſag
ten Damen auf die Kopfe, da dann jede ihre Zah—

ne rein und weiß wieder hat.

6) Ein metafiſiſches Stuck, ſonſt gemeiniglich
metaphyſiea genannt, worin er zeigt daß wirklich

J etwas zugleich ſein und nicht ſein kann. Erfordert

groſe Zubereitung und Koſten, und er giebt es bloß
der Univerſitat zu Ehren fur einen Thaler.
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7) Nimmt er alle Uhren, Ringe, und Juwe—
len der Anweſenden, auch baares Geld, weun es
verlangt wird, und ſtelt jedem einem Schein aus;

wirft hierauf alles in einen Koffer, und reißt da
mit nach Kaſſel. Nach gTagen zerreißt jede Per—

ſon ihren Schein, und ſo wie der Riß durch iſt, ſo

ſind Uhren, Ringe und Juwelen wieder da.
Mit dieſem Stuck hat er ſich viel Geld verdient.

Es iſt neuerdings erſt die Frage aufgewor—
fen worden, ob es recht ſei, das Volk zu tauſchen.
Sollte dieſe Frage bejahend entſchieden werden,
ſo mochte ich denn doch wohl wiſſen, wer zum Volk

wurde gehoren, und ſich gutwillig tauſchen laſſen

wollen. Freilich ſind manche fur die Augen des
guten Volks ſo ſehr beſorgt, daß ſie wahnen, zu
viel Licht mochte denſelben ſchaden und ſie blenden,

wodurth dann eine allgemeine Blindheit entſtehen

muße. Gutmüuüthig iſt dieſe Beſorgniß freilich.

Was mir aber dabei misfallt iſt nur das. Wenn
wir nun nicht zu den Betrogenen gehoren wollen,
ſollen wir denn auf die Seite der Betruger treten?
Warlich eine bedeukliche Frage, da ſie am Ende

darauf hinauslauft, daß man alle Kinder Gottes,

alle Vernunftige und zum Verrnunftig ſeyn ge—
bohrne Menſchen in zwei in der That gleich ſcheus—
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liche Klaſſen abtheilen muß, in Betrogene und
in Betrüger. Herzerhebender Gedanke weder

Religion noch Konige und Furſten bedur—
fen der Tauſchung, jene beruht auf Wahrheit und

hellt den Verſtand auf, ſo wie ſie das Herz er—
warmt, dieſe wenn ſie in der Wahrheit und im
Licht wandeln, wie man es von ſo vielen doch nicht

ableugnen kann, machen ihre Nationen glucklich
und wohnen dadurch ſo ſicher in den Herzen derſel—

ben, daß ſie weder Trug noch Liſt herauszurerßen

vermag, und daß es warlich nirgend einer Schwar
merei bedarf, das durch Tauſchung zu bewirken,

was Gottes liebe, helle Sonne ſchon an und fur
ſich thut.

J

Daß aber ein Abdecker, wie die brandenburgi

ſchen Denkwurdigkeiten ſehr gut erzahlen, durch

Tauſchung einer Magiſtratsperſon ein geſtohlnes
Schock Leinewand wieder verſchaft, beweißt noch
nichts fur das Gute der Tauſchung uberhaupt.

Berlin, den 28ſten Mai 1797.
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Kartenkunſtſtucke.
A. Die leichteſte Art, um die von einer Perſon

herausgezogene Karte zu rathen.

Ma leget ein Kartenſpiel auf den Tiſch, das

vorher miſchen kann, im Hinlegen aber merket man
die unterſte Karte. Darauf laßt man jemanden ein

Blatt aus dem Spiele ziehen, ſich meiken, und auf
den Tiſch legen, worauf man denn ſogleich die ganze

Karte ſetzt. Man laßt die Karte verſchiedenemal ab—
heben, ſich denn das Spiel geden, durchblattert zum

Schein, als ob man zahlte, ſuchet aber eigentlich die—

jenige Karte, welche anfanglich die unterſte von dem

Spiel geweſen, dabei denn die zunachſt voranliegende

diejenige iſt, welche die andre Perſon ausgezogen hat:

Go einfach dieſes Kunſtſtuck iſt, ſo tauſchend kann es

werden, zumal wenn man es etwas ſchnell macht.
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B. Jn der großten Geſeliſchaft zu beſtimmen was

eine jede Perſon fur Karten ſich in Gedanken

gewahlt hat.

Man nimmt 20 Karten, legt ſolche willkuhrlich
zwei und zwei auf den Tiſch, und bittet, daß ein
jeder der Geſellſchaft ſich zwei Karten heimlich mer
ken moge, namlich eines der Hauflein von 2 Karten,
ſo man gemacht hat. Man nimmt ſodann die Karten

wieder zuſammen, Haufleinweiſe, ohne ſie wieder in
Unorduung zu bringen, und legt die Karten auf den
Tiſch, nach der Vorſchrift folgender Worte:

M. A. T. u. S.
I. 2. 3. 4. 9.D. E. D. J. T.
6. 7, 8. 9. 10.
N. O. M. E. N.
I1. 12. 12. 14. 1f.

C. O. CJ. S.
16. 17. 18. 19. 20.

und das zwar auf die Weiſe: man legt das erſte Hauf—

lein von 2 Karten zu den Nummern 1und 13, welches
M. M. iſt: das zweyte zu den Nummern 2 und 4,
u. u.: das dritte zu den Nummern 3 und io, T. T.:

und ſo fahrt man alſo fort, die Karten in Ordnung
dieſer Buchſtaben zu legen, (den jeder Buchſtabe iſt

doppelt). Nun fragt man jede Perſon, in welcher
Reihe ihre beide Karten liegen, die ſie ſich gemerkt

hat.
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hat. Antwortet dieſe zum z. B. in der zweiten Reihe,
ſo ſind es die Karten, wo die Buchſtaben doppelt ſind,
namlich D. D. oder 6 und g, ſagt die Perſon daß ihre

Blatter in der zweiten und vierten Reihe liegen, ſo
iſt es J. J. oder q und 19, und ſo fahrt man in der
Geſellſchaft zu fragen fort, und kann auf die Art die
vorher gemerkten Blatter immmer richtig beſtimmen,
weil dieſe vier Worte aus o Buchſtaben beſtehen, wo

von jeder doppelt iſt. Geben nun mehrere Perſonen

einerlei Reihen an, wo ihre Blatter liegen, ſo iſt
nichts gewiſſer, als das ſie einerlei Blatter gewählt
haben. Ueberhaupt iſt dieſes Kuuſtſtuck am auffallend
ſten, wenn die Geſellſchaft, ſo ſich Blatter in Gedan

ken gemerkt, aus zwolf und mehreren Perſonen be-

ſteht, und wenn man gedachte vier Worte im Gedacht

niß behalt, und ſich geubt hat, die Karten ſchnell nach
dieſer Ordnung zu legen.

C. Alle Kartenblatter eines Spiels nach der Reihe
vorher zu nennen, wie ſie ein Anderer abzie

hen wird.

Man nimmt ein ganzes Spiel von 52 Karten, und

legt ſolches nach folgender Ordnung, die man im Ge

dachtniß behalten muß:
Eins, funf, neun, Bube, ſechs, vier, zwei, Konig,

ſieben, acht, Konigin, dret, zehn.
Auſſer daß dieſe Ordnung beobachtet wird, legt man die
Karten auch noch uberdles nach einer gewiſſfen Ordnung

B



Pique, Coeur, Treff, Careau auf folder Farben

gende Art.
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Dieſe Ordnung iſt ſo, daß man nur eine von den

52 Karten wiſſen darf,vum ſagen zu konnen, welches

die folgende ſein muſſe. Wenn man z. B. wiſſen will,

welche Karte auf den Konig von Pique folget, ſo daoff
man ſich nur erinnern, daß in den eben angefuhrten
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Verſen das Wort Sieben, das nach dem Wort Konig
ſteht, anzetget, daß es ein Siebener ſet, und oda die

Farbe, welche auf Pique folget, Coeur iſt, jo muß
es Coeur ſieben ſeis, und ſo verhalt es ſich mit allen

folgenden Karten. Liegt nun das Spiel auf oben an—
gezeigte Wetſe, io kann man alle Karten nach einan—

der vorher nennen, ſo wie ſie eine Perſon abzieht.

D. Ein Spiel Karten vor die Stirn zu halten,
und die Blatter der Reihe nach zu nennen, wie

man ſie abzieht.

Man theilt das Spiel unvermerkt in zwei Theile,
ohngefahr ſo, daß die Karten in der Mitte mit dem
Rucken zuſammenliegen, nimmt das Spiel hinter ſich

auf den Rucken, und bringt das Blatt, welches einem

vor Augen gelegen, nach vorue zu, halt das Sptel

vor die Stirn, und bekommt nun die Karte, (die man
auf gedachte Weiſe vorher geſehen hatte, indem man

ſie abzieht. Jndem dies geſchehen, muß man das
Blatt wieder bemerkt haben, welches einem vor Augen

geweſen, wie man das Spiel von der Stirn weg und

nach dem Rucken gefuhrt.

Mit dieſem Blatte verfahrt man auf die namliche

Art, indem man es nach vorne zu bringt, und fo
kann man das halbe Spiel Karten nennen; welches
ziemlich tauſchend iſt, wenn es, ſo wie uberhaupt bei

den meiſten Kartenkunſten, ſchnell gemacht wird.

B'2



E. Eine Karte zu errathen, die eine Perſon in
Gedanken genommen.

Man nimmt ein Spiel von 21 Blattern, legt die
Blatter der Reihe nach in drei verſchiedene Hauflein,

daß alſo in jedes Hauflein 7 Blatter kommen; fragt
nun, in welchem von dieſen dreien Haufen das Blatt

liege, welches die Perſon in Gedanken genommen.

Dieſes Hauflein legt man in die Mitte der bei—
den ubrigen, indem man die Häuſtein zuſammen
nimmt, und fangt auf die namliche, Art wieder an,
die Blatter in 3 Haufen zu legen; fragt ebenfalls wie

der in welchem Haufen gedachte Karte gelegen, und
nimmt dieſes Hauflein abermals in die Mitte. Auf

die namliche Art verfahrt man auch zum drittenmal,

und wenn man nun das ganze Spiel zuſammenge—
nommen, ſo wird das rute Blatt dasjenige ſein,
welches die Perſon zuvor in Gedanken genommen

hatte.

F. Die Augen der unterſten Kartenblatter von
drei Haufchen, die man hat machen laſſen,

zu errathen.

Man laßt eine Perſon aus einem Piquetſpiele 3

Blatter nach Belieben ausſuchen, und erinnert zuvor,

daß das As eilf, die Figuren zehne, und die andern
Karten ſo viel gelten, als ſie Augen haben. Wenn

ſie nun die 3 Karten erwahlet hat, ſe ſagt man,

Si SS
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daß ſte ſolche heimlich auf den Tiſch legen, und auf
jedes Blatt noch ſo viel Karten legen ſolle, als noch
Augen bis zu 15 fehlen, das iſt: es werden zum Bei—
ſpiel auf die 7 noch acht, auf das As 4, und auf die
10 noch funf Blatter gelegt. Alsdann laßt man ſich
die ubriggebliebenen Karten zuruckgeben, und zahlt,
wie viel Karten noch ubrig ſind: addirt zu dieſer Zahl

26, ſo wird man in allen Fallen die Zahl der Augen
von den dret unterſten Blattern erhalten, wie man

qus. dieſem Beiſpiele erſiehet, da namlich noch 12 Kar

ten ubrig bleiben; wenn zu dieſen noch 16 addirt wer
den, ſo erhalt man fur die ganze Summe 28 welches
die Anzahl der Augen auf dieſen drei Karten iſt.

G. Daß eine Perſon die Karte, die man vorzeigt,

nicht herausziehen konne.

NMaan legt die Konige und Damen uber einander,
ſchneidet zum Beiſpiel den Coeur-Konig halb von ein

ander, legt ſolchen oben darauf, und da, wo er von
einander geſchnitten, halt man das Splel Karten mit

beiden Daumen zuſammen, ſo daß es nicht zu ſehen
und man nur das oberſte Theil des Coeur Konigs, und

das unterſte Theil eines andern Konigs oder einer Da

me zu ſehen bekomme. Nun ſagt man, die Perſon
 ſolle verſuchen, oh ſie den Coeur-Konig herausziehen

konne, ſie muſſe aber ſchuell und ſtark ziehen. Sie wird

dann in der Meinung den Coeur-Konig herauszuzie—
hen, einen andern Konig oder eine Dame bekommen,

J
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und ſo kann man dieſen Scherz drei bis viermal wie—

derholen, doch nicht zu oft, damit der Betrug nicht
ben.erkt werde.

H. Einige Haufchen mit der Karte zu machen und

„zu wiſſen, was fur Blatter oben auf liegen.

J Hierbei muß man zuforderſt ſich die oberſte Karte
11 des Spiels bekannt machen, und ſolche in Gedanken

behalten; man macht iodann einige Haufchen, und

J
ut veripricht jede Karte des Haufens, die man abztehen

werde, im voraus zu beſtimmen. Man hatte z. B.
24 vier Haufen gemacht, wovon man die oberſte Kaärte

J des vierten Haufens wußte, das ſolcher Coeur Konig
h ware; ehe man die Karte vom erſten Haufen abzieht,

J

J
ſagt man, hier ſoll Coeur Kontg ſein. Man beſieht ſie,

laßt ſie aber keinen andern von der Geſellſchaft ſehen,
J 4

4

1 und nimmt ſie ſtillſchweigend in die linke Hand. Dieſe
Karte ſei nun z. B. Treff viere geweſen, ſo beſtimmt
man, ehe man die vom zweiten Haufen abzieht, daß

ſolches Treff viere ſein ſoll, iſt dieſes nun z. B. Pi—
J

que- Dame geweſen, ſo verfahrt man auf gleiche
Weiſe beim dritten Haufen, und wenn man geſehen,

das dieſes Coeur- Bube iſt, ſo beſtimmt man beim
Abziehen des vierten Haufen (welches die zuerſt geſe

hene Karte war) den Coeur-Buben. Nunu zeigt man
alle vier Blatter vor, daß ſolche wirklich die vier vor

her beſtimmten Karten ſind, als Coeur, Konig, Treff



J 23
vlere, Pique-Dame, und Coeur-Bube, welchet
vielen in der Geſellſchaft auffallend ſein wird.

J. Neun Kartenblatter auf den Tiſch zu legen,
und dann drei noch ſo zu legen, daß man in

jeder Reihe viere zahlen kann.

Man leget 9 Kartenblatter in drei Reihen, in je

der Reihe drei, dann giebt man einem von der Ge

ſellſchaft drei Kartenblatter, und bittet, ſolche ſo zu
legen, daß man uberall von beiden Seiten, ſowohl
zur rechten als zur linken, als auch von unten hinauf

und von oben herunter, viere zahlen konne, welches

man aber nicht ſo leichtlich zuwrge bringen wird. ODie
Sache beſteht blos darinnen: man legt ein Blatt auf
das erſte in der obern Reihe, das andre auf das mit—

telſte Blatt in der mittlern, und das dritte auf das
letzte Blatt in der untern Reihe, ſo konnen von allen

Seiten uberall viere gezahlet werden.

K. Drei Perſonen, deren jede ſich ein Kartenblatt

gemerket, ſolches unbeſehens zuzuſtellen.

Auf neun Kartenblatter ſchreibet man elne beſon
dre Zahl, uls 1.2. 3. 4 5. 6. 7. 8. 9. Dieſe Blatter
legt man gemiſcht und unbeſehen auf den Tiſch in dret

Reihen, ſo daß in jeder Reihe drei Blatter zu llegen
kommen. Nun nimmt man die drei oberſten Blatter,

und laßt ſie eine Perſon zur linken Hand beſehen,
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ſich eins davon erwahlen und im Gedachtniße behal
ten; und legt ſie alle drei wieder nieder. Eben ſo ver
fahrt man mit der andern Reihe der drei Blatter bei
der Perſon, die in der Mitte ſitzt, und mit der dritten

Reihe bei der dritten Perſon zur rechten Hand. Hler
auf nimmt man die neun Blatter nach einander in die

ſer Ordnung:;

1,4 7,2, 5, 8, 3,6, 9.
legt ſie in die Hand, ſo daß das neunte Blatt in die
Hand oben zu liegen komme. Hierauf legt man ſie
nochmals ordentlich auf folgende Weiſe nieder: 1, 2,

3,4, 9/ 6, 7, 8, 9. in drei Reihen, und wieder
holt ſolches noch zweimal, ſo daß die Blatter insge—
ſammt dreimal aufgehoben und dreimal niedergelegt

worden. Nach dieſem ergreift man die dreioberſten
Blatter, laßt ſolche die Perſon zur linken Hand be
ſehen, und fragt, ob das erwäahite Blatt darunter
ſei; bejahet ſie ſolches, ſo giebt man ihr das Blatt,
ſo zur rechten Hand liegt; verneinet ſie es aber, ſo

fragt man die mittlere Perſon, ob ihr bemerktes Blatt

darunter ſei, und wenn dies iſt, ſo giebt man ihr
das mittlere. Endlich fragt man die dritte Perſon

zur rechten Hand, ob ihr gewahltes Blatt ſich darun
ter befinde? und wenn ſie Ja ſagt, ſo giebt man ihr
das Blatt, ſo man zur linken Hand hat.
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L. Eine Karte abheben und beſehen zu laſſen, die-
ſelbe wieder auf das Spiel legen, und zu machen

daß es eine andre ſein ſoll.

Man kehrt einige Kartenblatter von einem ganzen
Spiele um, ſo, daß unten und oben die Karte bedeckt

bleibe, laßt eine von oben abheben, beſehen und oben

wieder drauf legen. Hierauf nimmt man das Spiel

zwiſchen zwei Finger, blaßt, und kehret hierbei un—
vermerkt die ganze Karte in Geſchwindigkeit um, und

fragt dann was fur eine Karte oben auf gelegen. Die
Zuſchauer werden deunken, das es dieſelbe Karte ſet,

die ſie zuvor beſehen, und werden beim Abheben das
Gegentheil finden.

W. Eine Karte ausziehen zu laſſen, und hernach

zu machen, daß wenn das ganze Spiel gegeun die

Decke in die Hohe geworfen wird, nur allein das

beſehene Blatt daran ſitzen bleibe, die an
dern aber alle herunter fallen.

Man legt die Karten nach der Ordnung, ſo daß
die Bilder eben ſowohl, als die andern Karten, ge—
rade liegen, und laßt eine Karte ausziehen, drehet

hernach die ganze Karte ſchneil um, und laßt die
ausgezogene wieder einſtecken. Alsdann ſiehet man
in die Karte, und wird finden, daß die ausgezogene

Karte den andern entgegen lieget. Dies Blatt bringt
man unter dem Tiſche oben auf, und beſtreicht ſolches
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mit etwas Vogelleim, alsdann wirft man das ganze
Spiel an die Decke, da denn das herausgezogene ſitzen

bleiben wird, und die ubrigen herunterfallen werden.

N. Unter drei hingelegten Kartenblättern das
mittelſte aus der Mitte zu bringen, ohne ſol

ches anzuruhren.

Dieſes iſt mehr ein Scherzſpiel als Kunſtſtuck zu
nennen, indem man nichts weiter thut, als das eine
Blatt von der Ecke zu nehmen, und es auf die andre

Seite ju legen, ſo, daß das mittelſte nun auf der Ecke

liegt, ahne daß man ſolches angertuhrt bat.

II.
Rechen— Kunſtſtucke.

A. Einer Perſon die Zahl zu nennen, welche ſie
in Gedanken genommen hat.

Wenn man eine Perſon erſucht, ſich eine Zahl
nach eigenem Belieben zu denken, ſo laßt man ſie
Plche verdoppeln, noch viere addiren, die ganze
Summe mit 5 multipliciren, zu dieſem Produkt laßt

man noch 12 addiren, und alles mit i0 multipliciren.

Endlich bittet man, von dieſer letzten Summe 320
abzuziehen, und fragt, wie viel nach dieſem noch
ubrig geblieben ſei. Von dieſer Summe ſchueidet
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man die zwel letzten Zahlen ab, und die vorherge—

hende Zahl iſt alsdann diejenige, welche die Perſoun

gedacht hat, z. B.
Die gedachte Zahl ſei 7
Verdoppelt 14Daiu addirt 4, giebt 18
Mit 5 multipliciret y0
Dazu addirt 12 102Mit io multiplieirt 1020
Hievon abgezogen 330

J bleibt 700

Wenn hiervon die zwel letzten Ziffern abgeſchnitten
werden, ſo bleibt die 7 allein ubrig, und zeigt folglich

die vorgedachte verborgene Zahl an.

B. Anzugeben wie viel eine Perſon Geld in der

Taſche habe.

Hierzu bedient man ſich ebenfalls des vorhergehen
den Kunſtſtuücke, man muß ſich aber ausbedingen, daß

die Perſon einerlei Munzſorte zu ſich ſtecke, und eine
ſolche angebe, ob ſie nehmlich Groſchen, Acht- oder
Zwolfgroſchenſtucke oder Dukaten bei ſich habe. Wenn

ſie z. B. Zwolfgroſchenſtucke hatte, und man hatte
auf vorgedachte Art 7 Stuck heraus gebracht, ſo

mußte man denn nicht die Stucken, ſondern die ganze

Summe, j. B. 33 Thaler angeben, als den Be—

trag der 7 Zwolfgroſchenſtucke, und das Kunſtſtuck



S

28
1

wird dann jedem in der Geſellſchaft noch auffallenber
ſein.

C. Wenn jemand in ſeiner Hand eine Anzahl von
Groſchen oder Rechenpfennigen verborgen

halt, zu entdecken, wie viel es ſind.

Man nimmt in eine Hand eine Anzahl Rechen—
pfennige, welche man fur groſſer halt, als diejenige,

welche eine andre Perſon genommen hat. Man laßt
dann dieſe Perſon aus ſeiner Hand ſo viel nehmen,

daß ſolche die Zahl in die Hand bekommt, die man
ſelbſt gehabt hat. Was einem nun da ubrig bleibt; iſt

die Zahl die jene Perſon zuerſt in ihrer Haud verbor
gen hielt. Z. B.: Eine Perſon hatte in ihrer Hand
4 Grcoſchen verborgen, ich hatte 14 Groſchen ge

nommen, und bate nun, ſo viel Groſchen aus mei
ner Hand zu nehmen, bis ſie 14 Groſchen haben

wurde, ſo wurden nur 4 Groſchen ubrig bleiben,
und das ware denn die Zahl, die jene Perſon zuerſt in

ihrer Hand verborgen gehabt.

Um aber dies Kunſtſtuck, weil es ziemlich einfach,
verſteckt zu machen, muß man bei ofterer Wieder

holung auch mit der Summe wechſeln, ſo man in die

Hand nimmt, und zwar lieber eine großere als klei

nere Anzahl nehmen.
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D. Wenn in einer Geſellſchaft (die ſo groß ſein
kann als ſie will) eine Perſon einen Ring heimlich

genommen, die Perſon, die Hand, den Finger

und das Gelenke zu entdecken, woran ſie ſol

chen geſteckt hat.

Man laßt die Geſellſchaft um den Tiſch herum,

oder der Reihe nach, ſitzen. Dann laßt maun die
Zahl der Perſon, die den Ring genommen hat, ver—

doppeln, und zu dieſer Zahl 5 ſetzen, dann dieſe Summe

mit 5 multipliciren, und noch 10 darzu ſetzen. Zu
dieſer letzten Zahl wird noch mgeſetzt, wenn der Ring
in der rechten Hand iſt, oder 2, wenn er in der lin—

tken Hand iſt, und das ganze wieder mit 10 multipli—

eirt. Zu dieſem Produkt laßt man die Zahl des Fin—
gers ſetzen, vom Daumen angerechnet, und alles mit

Jo multiplieiren. Endlich laßt man auch noch die
Zahl des Gelenkes hinzuſetzen, und auſſerdem noch

die Zahl zz. Man bittet ſo dann, daß man die letzte
Summe bekomme, und zieht von ſolcher 3535 ab.
Das Uebrige wird dann aus vier Ziffern beſtehen,
von welchen die erſte Zahl den Platz oder die Perſon,
wo ſie ſich befindet, die zweite die rechte oder die linke

Hand, die dritte den Finger, und die vierte das Ge—
lenke anzeigt.

Man nehme zutm Beiſpiel an, daß die dritte Per—
ſon den Ring an das zweite Gelenke des Daumens
geſteckt habe, ſo ivird ſolches auf folgende Art geforſchet:
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Die Zahl der Perſon in der Reihe
Multiplieirt mit

to vo

Zahl, die noch zugeſetzt werden muß

Giebt die Summe 11Wenn dieſe multiplicirt wird mit 5

So ergiebt ſich das Produkt 55
Zu dieſem Addirt man 10

Ferner die Zahl der linken Hand 2

Macht zuſammen 67Dieſes wird von neuem multiplieirt mit l1o

Gieb zum Product 670Hierzu addirt man die Zahl des Daumen 1x

Macht alſo 671

Dieſes wieder multiplicirt mit 10

Betragt 67 10

Dazu addirt die Zahl des Gelenke 2
Und noch weiter 35

Jſt alſo die ganze Summe 6747
Von dieſer wird abgezogen

3535

Bleibt ubrig
3212Von dieſen Zahlen nun bedeutet 3 die dritte Per

ſon in der Reihe, 2 die linke Hand, 1 den Dau
men, und a das zweite Gelenke.



E. Wenn zwei Wurfel auf den Tiſch geworfen
worden, die Augen derſelben zu errathen,

ohne ſie zu ſehen.

Man ſaget zu demjenigen, der die Wurfel geworfen

hat, daß er zu der doppelten Zahl, welche der eine
von dieſen Wurfeln anzeiget, noch funf Augen dazu
zählen, und hernach die ganze Summe mit eben die—

ſer Zahl 5 multipliciren ſolle. Zu dieſem Produkte
laßt man die Zahl der- Augen des andern Wurfels
addiren, und fraget hernach, wie hoch alle dieſe
Augen ſteigen., Ziehet man davon funf und zwanzig,
oder das Quadrat der Zahl g ab, ſo bleiben noch zwei

Ziffern oder Figuren ubrig, wovon die erſte die Augen

des erſten Wurfels, und die andre, welche die Einhei

ten auzeiget, die Augen des zweiten Wurfels entdecket.

Exempel.
Es ſeien die Augen auf den Wurfeln 2 und 6
Die doppelte Summe des erſten Wurfels iſt 4

Man laßt dazu addiren 5
Summe 9

Dleſe multiplicirt mit J

Produkt 45
Man hiezu die Zahl der Augen des aten Wurfels 6

ſo iſt die Summe 51

Hiervon ſubtrahirt 25
bleibt 26
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Anmerkung.
Man ſiehet leicht, daß dieſes Verfahren, eben das

hervorbringt, als wenn man die Augen des erſten Wur

fels 2 mit io multiplicirt hatte, um dielelbe in die Reihe
der Zehner zu buingen, und man dagegen die Augen des

zweiten Wurfels in die Stelle der Einheiten geſetzt hatte.

G. Die unbegreiflichen Zahlen.
Zubereitung.

Die Zahlen, welche man 'auf die dreißig Karten“),
die zu dieſer Beluſtigung gebraucht werden, ſchreiben

muß, werden zuerſt ſo geleget, wie hernach angezet-
get werden ſoll; ſo daß, wenn ſie das erſte mal ge

miſcht worden, und man das Splel in drei Theile
theilet, indem man bei den breiten Karten ab—

hebet, die ganze Summe der Zahlen oder Augen, J

die in jedem Theile enthalten ſind, funfzig ausmache.

Und wenn dieſe drei Thelle von dieſer neuen Ordnung

nicht untereinander geworfen werden, und dieſes

Spiel

 Man bedienet ſich zu dieſer Beluſtigung weißer und
auf beiden Seiten geglatteter Karten, oder man kann

auch, wenn maun wiu, die niedrige Karten eines gan

zes Spiels gebrauchen, deren Augen die Zahlen als
daun auzeigen oder bedeuten.
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Spiel noch einmal gemiſcht wird, ſolches ſodann wie

der in drei Theile theilet, indem man bei den zwei
langen Karten abhebet, ſo wird die Zahl funfzig wie—

der auf das neue die ganze Summe der Augen ſein,

die in einem jeden dieſer Theile enthalten ſind.

Ordnuns
in welcher die Zahlen ſtehen muſſen, ehe ſie gemie

ſchet werden.

Karten. Zahlen. Karten. Zahlen.
J 1 52 6— 17z 9 184lange Karten 2 19

20

6 4 217 3 223 lange Karten 5 23

9 4 24io y 2511 1 26 112 breite Karten 8 27
5

1z —7 28 9

14 6 29 8

15 3 30 2S—

Wenn dieſe dreißig Karten in die itzt bemeldete Ord

li1111111161111 1111111111111

nung Jelegt, und hierauf das erſte mal gemiſcht wor

den, ſo werden ſie in folgender Ordnung alsdann ſtehen,

C



dieſer Zahlen, nach dem erſten Miſchen.

Zahlen. Zahlen.Karten oder Augen. Karten oder Augen.

JXÄ 9— 11I 92 8 JJ 23 3 13 64 1  14 6J 9 iſ 72  16 44
6 1i8 59 19d9 1—tio breite Karten 4 20 breite Karten 8

Summe jo Summe qg0
Zahlen. v J

Karten oder Augen
21 3
2

23 ôö o ç b4 „Ê  V

244

2

26

27

28
29

30 2
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Wenn man alſo bei der zehenten und zwanzigſten Kar—

te abhebet, welches die zwei breite Karten ſind, ſo
wird man hierdurch das Spiel in drei Theile theilen,

wovon ein jeder funfzig Augen, als die ganze Summe
derjenigen, die auf den zehen Karten ſtehen, enthal—

4
ten wird. Wenn man, ohne die erſt gemeldete Ord—

nung der Karten zu ſtoren, dieſe drei Hauflein auf

einander leget, und dieſe Karten noch einmal miichet,
ſo werden ſie ſich von neaem in nachſolgenber Ordnung

defllar te en. u 5

Ordnung.
J

J

J

 dieſer Zahlen, nach dem zweiten Miſchen.

Zahlen. Zahlen. J

Karten oder Augen. Karten oder Augen.

i 1 tii 3 12 J
13 914 8
15
16 2
17 718 4io 9—2

E voo a c v de

11111111 11111111 Da  D

o langeKarten 5 20 lange Karten
Summe go Summe gyo



11111111111111111114

Summe jo

Hieraus folget, wenn man dieſes mal bei den

langen Karten abhebet, daß das Spiel in drei gleiche
Thelle getheilet ſei, und die Summe der Zahlen oder

Augen, eines jeden dieſer drei Thelle, ebenfalls funf

zig betragen werde.

Nachdem man zuerſt die Zahlen oder Augen, die

auf dieſen dreißig Karten ſtehen, gezeiget, ſo kann
man vorlaufig melden, daß ihre ganze Summe ſich
auf 150 belaufe, und zugleich anzeigen, daß man
ſolche zuerſt recht miſchen, und ſodann das Spiel in

drei Theile theilen wollen, wovon ein jeder 5o ent
halten ſolle, welches man hierauf auf die angezeigte

Weiſe verrichtet. Wenn man nun gezelgt hat, daß
ein jeder Theil go Augen enthalte, ſo muß man ſagen
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daß ſich vielleicht jemand einbilden mochte, als ob dieſe

Karten vorhero in eine beſtimmte Ordnung geleget
worden, daß ſie dieſe Wirkung hervorbringen mußten,

und, um ihn von dem Gegentheile zu uberzeugen,
und ſeine Verwunderung zu vermehren, ſich erbieten,

dieſe Beluſtigung von neuem zu machen, und dat
Spiel zum zweitenmale zu miſchen, welches nicht er

mangeln wird, eben dieſe Wirkung zu thun, wenn
man dasjenige, was ich oben hievon geſagt habe, ge

nau beobachtet.

in. ueber das Kunſtkabinet und die optiſchen

Vorſtellungen des Herrn Enslen.
ZJede Rercenſion irgend eines ſchriftſtelleriſchen

Produkts hat man als das Privaturtheil eines Ge—
lehrten uber den Werth oder Unwerth deſſelben, als

die Stimme eines Einzelnen alſo anzuſehen, der das
große Publikum entweder beitreten, oder die es ver

werfen kann. Buch und Reeenſion konnen mit ein
ander verglichen werden, und keinem, der eigene
Augen hat, wird durch die letztere vorgegriffen. Jch

wunſchte, daß man gegenwartige Beurtheilung des

Kunſtkabinets und der optliſchen Vorſtellungen der
Herrn Enslen als eine ſolche Recenſion anſahe,
zu der ich unbefangen meinen Namen hergehe, wo mei

ne Privatmeinung, die ich ohne allen Ruckhalt mitthei
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le, aber keinem meiner Leſer den mindeſten Zwang an

thun ſoll, und wobei ich ſtets eingedenk geweſen bin,

daß Tadel ſowohl als Anerkennung des wahren Ver—

dienſtes, der jedesmaltgen Lage der Sachen gemuß,

unnachlaßliche Pflicht fur mich ſei. Zuerſt will ich die
Frage zu ent cheiden ſuchen: ob Herr Enslen als

wurklicher Kunſtler die Achtung des Publikums
verdiene, undb mlch bei dieſer Entſcheidung auf unleug

bare Thatſachen ſtützen.

Daß die hieſige Geſellichaft naturforſchender
Freunde Herrn Enslen nicht nur zu ihren Sitzun—
gen einlud, ſondern ihm auch ihren ungetheilten

Beifall gab, ließ mich nun zwar gleich vermuthen, daß

ich obige Frage wurde zu bejahen haben. Judeſſen
gewohnt ſtets mit eigenen Augen zu ſehen, ohne fur
und wider eingenommen zu ſein, zu prufen, und dann
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu urtheilen, wohn
te ich ſeinen Verſuchen nicht nür mehrmals bei, ſon

dern ſuchte ich auch ſeine nahere Bekanntſchaft zu ma

chen, letzteres, weil nicht jeder, der Automate vor
zeigt, gerade ein mechaniſches Genie zu ſein, und das

Talent zu haben braucht, dieſelbe ſelbſt verfertigen zu

konnen. Seine Verſuche befriedigten mich vollig, wie

ich dies in der Folge durch Thatſachen darzuthun und
zu rechtfertigen gedenke, und ſein Betragen bei mei

nem nahern Umgang mit ihm uberzeugte mich, daß er

in der That zu den achtungswerthen, und was viel ſa
gen will, bei unleugbaren Talenten zu den beſcheide
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nen Kunſtlern gehore. Er uberfuhrte mich bald, daß
er tiefe Einſichten in den innern Mechanismus ſeinet
Automate beſitze, daß er mit den Schwierigkeiten
wohl bekannt ſei, welche bei Verfertigung derſelben

vorzukommen pflegen, und daß er denſelben durch die

ſchicklichſten und oft ſcharffinnigſten Mittel zu begeg—

nen wiſſe. Er hatte bei ſeinem Serltanzer auf Frik—

tion, Steifigkeit der Seile, die Moglichkeit der Ver
wickelung derſelben und auf die erforderliche Verande
rung des Schwerpunks bei den verſchiedenen Lagen, in

die er ihn brachte, nicht nur Nuckſicht genommen, ſon
dern wußte auch theoretiſch daruber zu urtheilen. Alle

ſeine Automate verfertigt er ſelbſt, ſo wie er alles,
was zu ſeinem optiſchen Apparat gehort, beſonders

einen Hohlſpiegel von einem ſchon ziemlich großen

Durchmeſſer, einzig und allein ſich ſelbſt ſchuldig iſt.

Was zuerſt meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog,

war eine Kempelſche Sprechmaſchine, die er Papa,
Mama, Madamex, recht vernehmlich ausſprechen

ließ. Sie beſteht aus einem Blasbalg, den er mit
dem rechten Ellenbogen regiert, welcher in eine Maſchi

ne geht, die die Zunge, die Naſenlocher und den Mund

eines menſchlichen Kopfs auf eine kunſtliche und in der

That recht artige Art nachbildet. Oeffentlich hat er
dieſe Maſchine nicht gezeigt, wohl aber jeden, der ihn

beſuchte, freundſchaftlich damit bekannt gemacht. Eben

ſo zeigte er mir einen Folianten, etwa g Zoll dick, vor,

der, ſobald er ihn aus einander nimmt, ſich in ein



ge, ſtatt der gewohnlichen Pfeifen aber ſind unter den
Klaven kleine blecherne Pfeifchen, ſo wie man ſie in
den holzernen Kindertrompeten findet, angebracht.
Die Muſik auf dieſem Jnſtrument nimmt fich, ohn
geachtet ſeiner Kleinheit, recht angenehm aus.

Ehe ich zu den Kunſtwerken ubergehe, die er of—
fentlich ausſtellte, muß ich erinnerun, daß es mir bloß

darum zu thun iſt, die Art und Weiſe ihrer Konſtruk—
tion nur im Allgemeinen anzugeben, ohne daß jemand

durch meine Beſchreibung in den Stand geſetzt wer
den ſoll, alles nach derſelben ihm nachmachen zu kon

nen. Die Art der Beleuchtung bei ſeinen optiſchen
Vorſtellungen, das Verhaltniß des Gewichts der ein
zelnen Theile ſeiner Automate, die Verfertigung der
Gemahlde und die Schleifung der Hohlſpiegel, das

alles ſind kleine Geheimniſſe, in welche nur der Kunſt
ler ſelbſt eingeweiht werden kann, und deren Bekannt

machung durch Schriften nicht ſo leicht moglich iſt,

vermittelſt des Vorzeigens aber zu verlangen, eine
hochſt ungerechte Forderung an den Kunſtler ſein wur

de. Jndeſſen hoffe ich manchem meiner Leſer aller
dings viel Vergnugen dadurch zu machen, daß ich ihn

einige Blicke in die Verfahrungsart des Kunſtlers
thun laſſe. Das Unkdegreifliche gehet auf dieſe Art zu

etwas uber, das innerhalb unſerer Erkenntnißſphare

liegt, und dies muß um ſo angenehmer fallen, da es



41

die Achtung noch erhohen wird, in welcher Herr Ens—

len beim aufgeklarten Berliniſchen Publikum ſteht.
Der junge Spanier mit der Panpfeife giebt zuerſt
den Hauptton an, damit das Orcheſter darnach ſtini—

men kann, und er nickt, wenn daſſelbe anfangen ſoll,

dreimal mit dem Kopf. Hierauf praludirt er einige
Zeit, und beginnt alsdenn mit einem Andante, wor—
auf er die bekannte Arie, „der Vogelfanger“  folgen

laßt. Er blaßt mit der großten Fertigkeit, bringt ſtets
diejenige Pfeife an den Mund, die dem jedesmaligen
Ton entſpricht, ſitzt ganz ſorglos auf ſeinem Stuhl,
ſchlagt mit dem Fuß den Takt, baumelt bisweilen mit

den Fußen und benimmt ſich ganz, ſo wie man es von
einem Knaben von ſeinem Alter erwarten kann. Herr

Enslen's Cicerone halt ihm nachher, darzuthun,
daß der junge Mann die Flote wirklich blaſe, ein
Licht vor den Mund, welches er mit der großten
Schalkhaftigkeit ausloſcht. Die erſte Frage iſt nun
dieſe: blaßt der Knabe die Flote wirklich, oder ſcheint

er ſie bloß zu blaſen, wahrend ein von einer Walze

getriebenes Flotenwerk in ſeinem Jnnern ſpielt?
So viel iſt gewiß, das Ausblaſen des Lichts, das er
bewerkſtelligt, kann nichts in dieſer Hinſicht beweiſen,

da neben dem Flotenwerk auch ein Blaſebalg in thm
angebrtacht ſeyn konnte, dem man dieſe Wirkung bei

zumeſſen hatte. Jndeſſen muß man. dadurch, daß er
ſtets diejenige Flote vor den Mund bringt, die, wur

de ſie geblaſen, den gehorten Ton geben mußte, leicht
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auf die Vermuthung gerathen, daß er die Flote wirk

lich blaſe. Und dies verhalt ſich auchnin der That ſo.

Es befindet ſich ein doppelter Mechanismus im Jn
nern des Knaben. Das Baumeln der Fuße, das
Treten des Takts, das Nicken mit dem Kopf, die ab—

gemeſſene Hin, und Herbewegung der Panpfeiſe an
ſeinem Munde, dies alles wird durch eine außert
Kraft durch Faden oder Schnure, die man anzieht,
bewerkſtelligt. Außerdem werden ſtets Blaſebalge an
gezogen, damit ein Luftzug ununterbrochen aus ſei
nem Mugtze ſtrome. Die Panpfeife giebt nun beim

leiſleſten Wind einen Ton von ſich, ſobald er in der
gehorigen Richtung in ihre Hohlung ſtront. Vermit
telſt dieſer Bewegungen, die Herr Enslen dirigirt,
praludirt alſo der Knabe ſchon, giebt er den Hauptton

an. Sobald er aber das Stuck zu ſpielen anfangt,
das die Muſikanten akkompagniren, wird meiner
Meinung nach ein Uhrwerk in Thatigkeit geſetzt, das
in eine Feder im Ellenbogen des rechten Arms ein—

greift, und denſelben taktmaßig in ſteter Ruckſicht auf

die Panpfeife hin und her bewegt, ſo, daß dieſer letz
teren die Tone, die das Stuck angiebt, in abgemeſſe

nen Geſchwindigkeiten und mit aller nur moglichen
Reinheit entlockt werden. Vorzuglich leuchtet dies
ein, wenn der Knabe ſeine Flote ohne Akkompagne—
ment blaßt, wo jedem Kenner der Muſik auch nur der

entfernteſte Verdacht ſchwinden muß, als ſpiele bloß

ein Flotenwerk im Jnnern des Knaben.
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Ohne Zeichnung fallt es mir zwar unmoglich, einen

deutlichen Begriff von dem angeſuhrten Mechanis—

mus zu geben, indeſſen iſt er, was die wilikührlichen
Bewegungen betrifft, derſelbe, welcher im Junern

des kleinen Turken ſtatt findet, wie ich durch
eine Kupfertafel in der Folge dieſes Werkes an
anſchaulich machen will, nur in Hinſicht auf die
taktmaßige Bewegung der Fiote ungleich ſchwu—
riger und kunſtlicher angelegt. Beim kleinen Turken

habe ich nur auf die Bewegung des Kopfni—
ckens, Schuttelns, und des Schlagens an die Glo—

cke zu ſehen, hier kommt es aber noch auf Bewegun
geu mit beſtimpiten Geſchwindigkeiten in abgemeſſe—

nen Raumen, und auf eine ſolche Unwandelbarkeit
derſelben an, ohne welche Verwirrung und Dishar—

monie in die Muſik gebracht werden mußte. Dieſer
letztere Mechanismus heiſcht alſo allerdings viel

Ueberlegung, und die großte Ruckſicht auf Richtung
dec ausſtromenden Luftzugs und abgemeſſenes Hin

und Herſchieben der Paupfeife.

Als Herr Ensten ſeinen jungen Spanier in
Stand geſetzt hatte, zeigte er ihn Herrn Schi—
kaneder in Wien, dem derſelbe ſo ſchr gefiel, daß
er, da er gerade die Zauberflote bearbeitete, ſeinen
Papageno mit der Panpfeife auftreten ließ, und ſo
Herrn Enslen das artigſte Kompliment machte,
das dieſer dadurch erwiederte, daß er, als nachher

dies Stuck von Herrn Mozart komponirt war, ſel
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nen Spanier die Arie, der Vogelfanger, ſpielen lehr

te. Dieſe Anekdote iſt um ſo merkwurdiger, da ſie
uns lehrt, wodurch der Einfall eines Dichters, der
uns ſo ſehr beluſtigt, oft veranlaßt wird, und was es
mit der Papagenoflote fur eine Bewandniß hat.

Noch mehrere Schwierigkeiten, als beim jungen
Spanier hatte Herr Enslen bei der Konſtruktion
des Frauenzimmers zu uberwinden, welches mit zwei

Hammerchen auf zwanzig in  Klaviatur-Ordnung vor
ihr liegende Glasſtabchen ſchlug, und ſo auf einer Art

von Chladniſchem Euphon zwei Stucke recht
artig vortrug, da hier beide Aerme zugleich auf eine
abgemeſſene und zu einander verhaltnißmaßige Art

bewegt und Glasſtabchen ausgeſucht werden muß

ten, die bei abgemeſſener Starke des Schlags un
veranderte und jedezmahl erforderliche Tone von ſich

gaben. Auch dasi Frauenzimmer nickte mit dem
Kopf, ſchuttelte denſelben, und wußte, ſo wie der
Knabe zu tauſchen, daß man hatte wahnen ſollen,

man ſahe ein belebtes Geſchopf vor ſich. Diejenige
Gewandheit und das Ungezwungene hatten freilich

beide nicht, welches unſer Publikum am Seiltanzer

bewunderte.

Es ware wohl der Muhe werth, daß beguterte
Perſonen die zugleich Liebhaber der Kunſt waren,
Herrn Enslen aufforderten, ihnen mehrere Automate
der Art zu verfertigen, welche er leicht zu einer ſolchen

Vollkommenheit bringen wurde, daß ſie einander ak
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kompagnirten, und das leiſteten, was unſere Floten
uhren, die doch immer koſtbar genug ſind, leiſten.
Denn ſollte der deutſche Kunſtler eine ſolche Aufmun

terung nicht verdienen? Oder will der Deutſche
ſtets fortfahren, die Erfindungen des Auslands zu be

wundern, und nichts zur Vervollkommung der Erfin—

dungen ſeiner Landsleute beitragen? Das Automat
im Schaukelſeſſel, welches die Fortpflanzung des
Schalls zeigen ſoll, iſt vorzuglich in der Poſaune ge—

grundet, welche ſo gebaut iſt, daß ſie zugleich Sprach

rohr und Horrohr (tuba acustiea) vorſtellt, und durch

eine Rohre, die durch daſſelbe hindurch geht, mit

dem Mund oder Ohr des Kunſtlers beim Verſuch zu
ſammenhangt. Jn der Poſaune werden die Strah
len des Schalls zu wiederholten Malen reflektirt, und

gelangen endlich zum Ende der Rohre, wo der Kunſt

ler deutlich horen kann, was in die auſſere Oefnung

der Pojaune, leiſe geredet wird. So horen wir im
andern. Brennpunkt eines elliptiſchen Gewolbes deut

lich, was jemand im entfernten erſten Brennpunkt
leiſe pricht. Ein jeder, der mit den erſten Grunden
der Naturlehre bekannt iſt, wird dahero leicht begrei
fen, was es mit dieſem Automat fur Bewandniß ha

bden muſſe.
Der Gehulfe des Herrn Enslen fragte die Fi

gur im Schaukelſeſſel: wo! ſie verfertigt worden ſei,

ſie erwiederte in Stuttgard; er fuhr fort, vor wie
langer Zeit: ſie antwortete: por zwei Jahren. Hier

nueul
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auf ſang ſie ein Liedchen, wozu die Mufikanten ak
kompagnirten, und blies nachhero auf der Trompete,

von der ſie meinte, daß ſich der Trompetenſchall noch

beſſer durch ſie fortpflanze, als die Menſchenſtimme,

Sie wurde hierauf vom Seſſel herabgenommen und

den Zuſchauern vorgezeigt, zum Beweiß, daß die
Kommunikatlonsrohre nicht ſo leicht zu entdecken ſtehe.

Beim Abnehmen erklarte ſie ſehr nalv, daß ſich der
Gehulfe des Herrn Enslen in Acht nehmen ſolle,
ſie nicht fallen zu laſſen, da ihr Korper allerdings ein

großes Gewicht habe. Uebrigens erklarte unſer Cicer
rone, daß allerdings eine ſolche Kommunikations:
rohre porhanden ſei, und daß es ihm nicht einfalle,

dieſelbe je leugnen, und ſo das hochſt naturliche in et
was Unbegreifliches umwandeln zu wollen,

Nach dieſen gegebenen Stucken machte ein kunſt

licher Kanarien- Vogel, der einige Arien ſang, ein

kleines Jntermezzo. Herr Enslen macht gar kein
Geheimniß daraus, daß der Vogel durch einen leich—

ten Mechanismus bloß von einer Stange zur andern
nach vollendeter Arle hupft, und daß im Boden des
Bauers ein kleines Flotenwerk den eigentlichen Ge
ſang verurſacht. Der Cicerone druckt die Stiftchen,

die in den Fußen des Bauers angebracht ſind, offent
lich vor den Augen des Publikums an, bringt dadurch

das Flotenwerk in Gang, und der ganze Geſang zeigt
auch offenbar, daß er wenigſtens nicht Kanarien-Vo

gelmaßig iſt. Das Hupfen des Vogels wird durch
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eine Feder bewirkt, welche aufſpringt, wenn die Wal

ze ſchließt.
Der aeroſtatiſche Reuter iſt aus der erſten allgemei—

nen Haut des Ochſen, die unter der tela celluloſa
liegt, welche die Gedarme umgiebt, und aus der wir

Goldſchlagerhautchen machen, verfertigt. Seine leb—

haften ſchonen Farben, beſonders ein ſehr hoher Pur—

pur, das Ebenmaaß ſeiner Glieder und die unendlich

große Muhe, mit der er nur hervorgebracht werden

kann, machen Hern Enslen alle Ehre. Er wiegt
1 Pf. 16 Loth, und iſt vorne und hinten an Faden be

feſtigt. Auf den Schuß einer mit brennbarer Luft ge—

fullten Piſtole fiel er zuſammen. Wahrend deſſelben
wurde nemlich vermittelſt eines der Faben, an denen

er hangt, ein Ventil geofnet, durch welches die Luft

aus ihm ausſtromt. Vortreflich nahm es ſich aus,
wie erſt der Kopf des ſtolzen Reuters, dann die Bruſt
und ſo nach und nach der gauze Korper zu ammen ſank.

Wie der Cicerone des Herrn Enslen den Schweif
des Pferdes aufbog, ſchloß ſich dieſes Ventil wieder;
auf einen Druck an die hintern Schenkel des Pferdes

richtete ſich der Reuter nun wieder nach und nach auf,
und ſo wie dieſer Druck nachließ, fiel er wieder zu—

fammen. Er wurde nachhero permitteiſt eines Blas
balgs ioieder ganzlich aufgeblaſen, worauf er nach ge

ſchehener Verbindung der Oefnung, an der man den
Blasbalg angebracht hatte, ſich zuerſt wie beim

Gallop auf und nieder wiegte, und dann ganzlich auf—
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warts fliegen zu wollen ſchien. Daß alles dies ver
mittelſt der erwahnten Faden geſchahe, ſieht der ver—

ſtandige Leſer von ſelbſt. Wie der Vorhang fiel, gab
Herrn Enslens Gehulfe einen kleinen Ballon, der
gleichfalls mit atmosphariſcher Luft gefullt war, nuf
dem Parterre herum, damit ſich die Zuſchauer von

der auſſerſten Leichtigkeit deſſelben uberzeugen moch
ten. Der Vorhang wurde hierauf wieder aufgezogen,

und ein anderer Reuter, welcher ſchon mehrere Luft
reiſen gemacht, ein großes wildes Schwein, und eine

verhaltnißmaßig eben ſo große engliſche Dokke flellten

ſich den Augen der Zuſchauer dar. Alle waren ſehr
gut gearbeitet, und bis auf die kleinſten Theile mit

Luft angefullt. So rollte der Cieerone den Schwanz
des Hundes auf, und dieſer nahm ſogleich ſeine vorige

Geſtalt und Form wieder an, wie die Kraft, die ihn
aufgerollt hatte, nachließ, welches die Gallerie vor
zuglich, und hin und wieder auch das Parterre herzlich

lachen machte. Herr Enslen hat dieſe Figuxren, nebſt

mehreren andern, die zuſammen eine vollkommene

Jagd mit einem Jager zu Pferde vorſtellten, mit in
flammabler Luft gefullt und hier auffliegen laſſen. Er er

offnete eine Subſkription dazu, und matchte die Er
offnung derſelben in unſern offentllchen Blattern be

kannt. Da ſich dies Schauſpiel treflich ausnehmen
muſte, und den Reitz der Neuheit fur uns hatte, ſo ſtand

wohl nicht zu zweifeln, daß dieſe Subſkription wirk—

lich
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lich zu Stande kommen werde. Auch in Wien und in
mehreren andern Hauptſtadten Europens ſind alle

dieſe Figuren, gegen dreißig an der Zahl, wirklich ſchon

aufgeflogen, daß ſie ihre Luftreiſe hier alſo nicht zum
erſtenmale machten. Um ſo mehr konnte man ſich aber

von ihnen als erfahrnen Luftfahrern verſprechen. Das
ganze aeroſtatiſche Kabinet iſt ubrigens hochſt leicht
zu tranusportiren. Das große wilde Schwein kann ich

ſamt der Dokke, wenn ich die Luft aus ihnen heraus

preſſe, in meine Taſche ſtecken, und alle Figuren zu
ſammengenommen, fullen kaum eine kleine Kiſte, in

der ſie ſich auch trotz ihrer heterogenen Naturen recht

gut mit einander vertragen.
Vorhuglich gut nahnm ſich nun der

mechaniſche Seiltanzer,
deſſen ſammtliche Bewegungen leicht, lebendig, aus—

drucksvoll, naturlich und meiſt auſſerſt tauſchend wa
ren; nur eine fſelller Bewegungen. hat man als die

Tauſchung unterbrechend tadeln wollen, da ſie aller
dings widernaturlich und einem Menſchen, den doch

das Automat vorſtellte, platterdings phyſiſch unmog
lich iſt. Wenn nemlich das Automat, ein Jungling

der ſich an einem Selil feſthalt, daſſelbe vor ſich in
der Mitte. des Korpers halt, ſich dann unten durch—

ſchwenkt, ſo daß es die Stange nun hinter ſich be—

kommt, und ſich darauf ſetzt ohne die Hande los zu
laſſen, oder zu bewegen, dergeſtalt, daß ſie wie vor

her mit den Knocheln dem Parterre gegen uber die

D
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Stange umſchließen. Jch gebe es zu, das dies kein
menſchlicher Korper vermag, und daß es eine Harte

bewirkt, welche auffalt und die Tauſchung ſtort, auch

das Nachſpuren des Mechanismus erleichtert: wenn

man aber bedenkt, daß eben dieſe Bewegung den
Kunſtler rechtfertigt, daß kein kleiner Knabe in Auto
mat, wie in der Kempelenſchen Schachmaſchine ver—
borgen ſein konne, ſo wird man Herrn Ens len nicht

uur entſchuldigen, daß er ſie anbrachte, ſondern ihnm
auch Dank dafur wiſſen. Und dann geht ſeine Abſicht

ja nicht dahin zu tauſchen, als vielmehr ein Kunſtpro—

dukt zu zeigen, in dem man das Genie des Kunſtlert

bewundern ſoll.

Der Cicerone fragte den Seiltanzer: ob er das
Publikum ſeine geringen Talente wolle ſehen laſſen,
welches derſelbe durch ein Kopfnicken bejahte. Hierauf

bat er ihn, ſich auf der erſten Bank des Parterre's

genau umzuſehen, und die Perſonnmzu zahlen. Wie
ein iebender Menſch durchlief unſer Automat nun die

Reihe, nickte jedesmal mit dem Kopf, als wenn er
dadurch die Anzahl derſelben bemerken wolle, ünd
ſahe dann den Cicerone an, gleichſam anzudeuten,

es ſei geſchehen, was er verlangt habe, und er konne

ſeine Frage nun an ihn thun, die er auch ſamtlich
durch Nikken entweder bejahte, oder durch ein Kopf

ſchutteln verneinte. Hierauf machte er, indem er ſich

uber das Seil bog, dem Publikum ſeine Verbeugung,
und fing dann ſeine Kunſt auf dem Seil zu zeigen an.
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ſich hin und her, ſchwang er ſich auf das Sell hinauf,

ließ er ſich herab, und ſtellte er ſich endlich auf demſelben

auf den Kopf. Dieſe letztere Bewegung war um ſo
merkwurdiger, da dieß nicht auf einmal in einem
Schwunge, ſondern auf dieſelbe Art geſchahe, wie

unſere Knaben ſich nach und nach in dieſe Lage zu ver

ſetzen pflegen. Er verlohr eine Bandſchleife vom
Schuh, und reichte den Fuß dem Cicerone, als
ihn dieſer aufmerkſam darauf gemacht hatte, gerade

ſo hin, wie es kaum ein lebender Menſch, ſo am Seile
hangend, vermocht hatte, es aber, wenn ihm dieſe

Geſchicklichkeit eigen geweſen ware, ſicher gethan ha
ben wurde. Wie ihm das Publikum Beifall zuklatſchte,

nickte er mit dem Kopfe, gleichſam als ob ihm dies an

genehm ſei, und er ſich bemuhen werde, dieſen Bei

fall auch noch ferner zu verdienen. Endlich ließ das I,IJ

Schnelle ſeiner Bewegungen nach, Rothe ſchien ihm ill
ill

ins Geſicht zu ſteigen, und Mudigkeit ſich ſeiner zu u

ſ

ĩ

bemeiſtern. Er beſtieg wieder ſein Seil, nachdem er ſich
n

vom Publikum beurlaubt hatte, und der Verhang fiel.

Was den Mechanismus dleſes Automats betrifft, ſo
beſteht er in folgendunn. Das Seill iſt kein eigentliches

Seil, ſondern eine hohle eiſerne Stange, in der ſich
eine zwelte gleichfalls hohle eiſerne Stange herumbe—

wegt, und die wie ein Sell auſſerlich umwunden iſt.
Die Hände ſind an der beweglichen innern hohlen eiſer-

nen Stange befeſtigt, und beſtehen ſammt den Aer—

D a2
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men bis an die Schultern aus einem einzigen ganzen

Stuck, das ſich bewegt, wie die Stange bewegt wird,

und alſo mit dem Korper ſchon große Schwingungen

macht, wenn man die Stange von einem ſo kleinen
Durchmeſſer nur um einige Grade herumdreht. Durch

einen Mechanismus in der innern hohlen eiſernen
Stange werden nun ſechs Seile bewegt, die das Kopf

ſchutteln, Nicken, Bewegen der Fuße, und der Schen

kel dadurch verurſachen, daß ſie dem dazu angefertig—

ten Mechanismus, ſo wie ſie gezogen werden, den
erſten Auſtoß geben. Die große Friktion dieſer Seile

zu verhindern, ihrer Steifigkeit zu begeggen, es zu
vermeiden, daß ſie ſich verwirren, und die Unwan—
delbarkeit des Ganzen aufrecht zu erhalten, erfordert

in der That viel mechaniſches Genie und nicht verwerf—

liche Kenntniſſe. Es laßt ſich daher auch nicht vermu

then, daß jemand Herrn Enslen dies ſein Kunſt
ſtuck ſo leicht nachmachen, und mit Gluck damit debu

tiren werde, beſonders da der Schwerpunkt bei einer

jeden verſchiedenen Stellung des Automats vermittelſt
eines Gewichts verandert werden muß.

Nun wurden alle Lichter im ganzen Schauſpielhau—

ſe ausgeloſcht, dichte Vorhange Jr den Fenſtern fie
len herab, die Logen-Thuren wurden, dem Tageslicht

allen Zugang zu verſperren, verſchloſſen, und dum—

pfe Donuer rollten furchterlih daher. Das Vorge—
fuhl der Geiſtererſcheinungen ward rege gemacht,

Schaudern ergriff den Furchtſamen, und Geiſter lie—
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ßen ſich ſehen. Zuerſt eine transparente Figur, wel—

che durch die Laterna Magika bewirkt wurde, und ſicham Eingang des Theaters zeigte, dann ein Schatzgraä- J

ber mit einer Laterne, welcher einen Schatz heben E
wollte, dabei auf einen Todtenkopf ſtieß, daruber er— 1
ſchrack, und beim Anblick eines Geiſtes, der aus der
Erde hervorſtieg, ſchnell davon flohe. Dieſer zweite

J

Geiſt warf ſein Gewand von ſich, ſtand entbloßt da,
und verſchwand. Hierauf zeigte ſich Petrark am Gra
be ſeiner Laura. Wie er wegging offnete ſich Laurens

Sarg, das ſanfte Madchen ſtieg hervor und ver—
ſchwand bald darauf in die Hohe. Bei ihrem Ver

ſchwinden verkleinerte ſie ſich aber nach und nach, und

wurde endlich als ein kleines Kind dem Auge entruckt.

Aus einem kleinen Stern entwickelte ſich nun Friede

xichs des Einzigen Geiſt, welcher ſich dem Parterre

naherte, und, darauf, indem er die Form des Sterns
wleder annahm,nach und nach zuntckdieng. Einer

unſerer Dichter druckt ſich in einem offentlichen Blatte

alſo chieruber aus:

Jn unabſehbar weiter Ferne
Aus einem lichtumſtrahlten Sterne

Des großen Friedrichs Geiſt fich ſchuf.

Der Konig kam an ſeiner Krucke,

Und Dank ſprach aus dem holden Blicke
Fur ſeiner Enkei Jubelruf!

Grofßraterliche Freude glanite

Jn ſeinem Augel! er ersanite



Er ſah, daß Wilhelms Sohne, Preußen,
Mit allem Stolz und Recht noch heißen,

und gieng in ſeinen Gtern juruck.

Eine gleiche Erſcheinung gewahrten nachmals der
General Ziethen und der Genius des Friedens.
Als den 23ſten Junius Se. Majeſtat der Konig an
weſend waren, erſchien Preußens Genius, einen

Schild mit der Jnſchrift: Heil dem Konige, in
ſeiner Hand haltend, auf welche Worte er mit dem
Finger zeigte. Dieſer Schild verwandelte ſich darauf

in das Bildniß des Konigs, bei deſſen Erſcheinung
ein Chor unerwartet in das Volkslied: Heil, Heil,

Herrſcher Dir, ausbrach, welches das ganze Pu—
blikum mitſang. Dleſer Einfall macht Herrn Ens—

len nicht nur viel Ehre, ſondern ſoll auch den Bei
fall Sr. Majenat erhalten haben, wie denn das ganzte
Publikum dabn ein frohes Bra vo ausbrach, und

unaufhorlich da Kapo ſchrie.

Hlerauf erſchlen Heloiſe an Abelards Grabe, in
der wehmuthigſten und einnehmendſten Stellung, und

Young auf einem Kirchhof. Den Beſchluß machte
ein vergroßerter Menſchenkopf, deſſen Karrikaturen

und Geſichtszuge ſehr piquant waren.

Jch habe ſchon bemerkt, daß die transparenten Fi
guren durch die Laterna-Magtlka dargeſtellt wurden,

die korperlichen wollte man ſich anfanglich falſchlich
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alſo erklaren. Wie der Donner rolle und der hintere

Vorhang aufgezogen werde, falle etn Vorhang von

Gaze, hinter dem die Perſonen ſtanden, die den
Geiſt vorſtellen, und welche durch eine Laterna Ma—

gika erleuchtet wurden, in ein Gewand eingehullt
ſeyen, uud ſo als Geſpenſter erſchienen. Wie man
die Laterne, womit man den Menichen, der hinter
dem Vorhang figurire, beleuchte, aufwarts biege, ver

ſchwinde der Geiſt nach oben, und wie man ſie nie
derwarts biege, nach unten zu. Abgerechnet aber,

daß dieſer letztere Erfoig keinesweges in dez Natur
gegrundet, und folglich bloß eingebildet iſt, wie konnte

ſich Laura alsdenn nach und nach verkleinern, wie
der vergroößerte Menſchenkopf erſcheinen? Herr

Enosien hat einige Hohlſplegel mit einander verbun
den, vor deren elnem die Perſon in einer Vertiefung

ſteht, welche als Geiſt debutirt, und durch eine Latef

na Magika erleuchtet wird. Der Hohlſpiegel wirft
das Bild in einen andernj Spiegel, uud dieſer endlich

durch ein Glas auf eine Ebene, in welcher, es das Pu
blikum vollig wie in einer Kamera obſkura erblickt.

Auf dieſe Art ſteht es nun in Herrn Enslens
Macht, die dargeſtellten Bilder nach Belieben zu ver—

großern und zu verkleinern, und wie er der flguriren—
den Perſon das Licht nimmt, ganz verſchwinden zu

laſſen. Die tranſparenten Figuren aber, worunter
ich hier diejenigen, die bloß als gemahlte Bilder und

nicht korperlich erſchienen, verſtehe, verkleinern und



rna Magika hin und her ſchiebt.

Das optiſche Ballet nahm ſich endlich vortreflich.
Funfzehn verſchledene Figuren, ſamtlich ausgemacht

ſchon, bildeten ſich zu eben ſo vielen ſich durchſchlin

genden Gruppen, vervielfaltigten ſich ſo pfeilſchnell,
als ſie in ein einziges Bild wieder zuruckglengen, und
begannen die regelmaßigſten, mit Grazie ausgefuhr—
ten Tanze. Wenn man elnen Kaſten nimmt, der wie

eine Laterna Magika beſchaffen iſt, und eine Figur an
eine Watid wirft, ſo kann ich zwar dieſe Figur verviel
faltigen, wie ich mehrere Lichter in den Kaſten bringe,

und die Gruppe, die auf dieſe Art entſteht, tanzen
laſſen, wie ich die Lichter in abgemeſſenen Kreiſen und

Bahnen bewege, daß aber gehorig Licht und Dunkel

auf der Wand erſcheine, daß alles, mit der Grazie
und Ordnung wie hier, geſchehe; muß man ſeine opti

ſche Werkzeuge, und ſeine Bilder ſchön zu einer
Vollkommenheit gebracht haben, wie dies bei Herr

Enslen der Fall iſt, ohne welches es wenig Wir

kung thun wird.
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IV. Beluſtigungen verſchiedener Art.

A. Einer Perſon, die im Zimmer eingeſchloſſen iſt,
ſehen zu laſſen, was Jemand verlangen wird.

Dieſe Beluſtigung wird, durch ein heimliches Ver
ſtandniß mit einer Perſon aus der Geſellſchaft, ver

 anſtaltet.
Man beredet heimlich mit einer Perſon aus der

Geſellſchaft, wenn ſie ſich in einem benachbarten Zim—

mer befinde, und uns einen Stoß thun hore, daß dieſes

ihr den Buchſtaben A., weun aber zwei Stoße erfol
gen, den Buchſtaben. B. anzeige, und ſo ferner nach

der Ordnung der vier und zwanzig Buchſtaben des
Alphabeths. Manſagt hierauf, daß man einer Perſon,
die ſich in ein benachbartes Zimmer begeben ſolle,

ein Thier oder den Geiſt einer langſt verſtorbenen

Perſon zeigen werde, wie es eine andere Perſon

aus der Geſellſchaft verlange. Damit ſich aber
kein anderer, als derjenige, mit welchem die Abrede
genommen worden, hierzu erbiete, ſo ſetze man hinzu,

daß diejenige Perſon, die ſich dazu gebrauchen laſſen

wolle, ſehr beherzt ſein muſſe, und durch Unvorſich
tigkeit leicht verunglucken konne. Alsdann muß ſich
die hierzu beſtimmte Perſon anbieten, worauf man

eine Lampe anzundet, die einen duſtern Schein von

ſich wirft, und die man dieſer Perſon mit der Anwei—

ſung giebt, ſie mitten in das Zimmer hinzuſtellen, und
uber das, was ſie ſehen werde, nicht zu erſchrecken.



ſ ſPſ a Zimmer bege—
ben hat, ſo nimmt man ein viereckigtes ſchwarzes Pa
pier, und laßt eine Perſon mit weißer Kreide den Nah—

men eines Thiers oder einer verſtorbenen Perſon dar

auf ſchreiben, wovon ſie verlanget, daß es von der ab
weſenden Perſon geſehen werden ſoll. Man nimmt
hierauf dieſes Papier wieder zuruck, um es an einer Lam

pe zu verbrennen, und leget die Aſche deſſelben in einen

Morſel, nebſt etwas Pulver und einem Stuckchen von
einem Todtenkopf, dem man eine ganz beſondere Kraft

beilegen muß. Wenn man nun vorher geleſen hat,
was darauf geſchrieben geweſen iſt, als zum Beiſpiel
ein Hahn, ſo nimmt man alsdenn den Stoßel, gleich als

wenn man alles in dem Morſel recht fein zermalmen

wollte, ſtoßt achtmal, um der in dem Nebenzimmer

befindlichen Perſon den Buchſtaben H. anzuzeigen,
und reibt hierauf ein wenig mit dem Stoßel, um an
zudeuten, daß fur den erſten Buchſtaben keine wei
tern Stoße erwartet werden durfen. Man fangt alsdann

wieder an, und giebt einen Stoß, um den Buchſtaben A.
anzuzeigen, reibet darauf wieder und ſo weiter. Zu—

letzt fragt man die Perſon, was ſie ſehe, worauf ſie aber

nicht ſogleich antworten, ſondern erſt einen aängſtlichen

Laut von ſich geben, und nach wiederholten Fragen
erſt antrufen muß: ſie habe einen Hahn geſehen.

Un ſich in den Büchſtaben nicht zu betrugen, darf
die perſteckte Perſon. nur bet jedem Stoße, den der
eine thut, bei ſich ſelbſt die Buchſtaben des Alphabethe
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nachſprechen, und den letzten auf ein Papier mit Blei

ſtift niederſchreiben, ſo wird ſie am Ende das ganze
Wort vor ſich haben, und ſich verſichert halten durfen,

daß dabei hernach kein IJrrthum vorgehen konne.

B. Auf einen Stab eine verborgene Schrift zu

bringen.

Man laßt ſich einen runden Stab von weichem Hol

ze, dergleichen das Lindenholz iſt, von einer ziemlichen

Dicke verfertigen. Hierauf nimmt man alte Buchdru
ferlettern, und ſchlagt die Schrift vermittelſt derſelben

ordentlich um den Stab herum. Man muß aber wohl
Acht haben, daß die Buchſtaben gleich tief eingeſchlagen

werden, und zwar daß ein jeder zwet bis drei Linien

tief in den Stock eindringe. Alsdenn laßt man den
Stock rings herum abhobeln, und wieder ſolcher Ge
ſtalt zubereiten, daß alle Locher wegkommen, und der

Stab ganz glatt uind gleich werde, ſo daß man keine
Buchſtaben mehr. bemerken konne.

Wenn dieſer Stab alſo wieder zugerichtet worden,

ſo ſendet man ſolchen an einen Freund, der zuvor von

dem ganzen Verfahren benachrichtiget iſt, welcher,
um die Schrift ſebr deutlich leſen zu konnen, ulchts

welter nothig hat, als ſolchen nur eine Zeitlang in ein
reines Waſſer zu legen. Die hineingeſchlagenen Buch
ſtaben oder vielmehr das durch dieſelben hineingedruck



die glatte Oberflache erheben, und auf ſolche Art die

Schrift zum Vorſchein kommen. Aus dieſem Grunde

muß ein ſolcher Stab, wenn er mit der verborgenen

Schrift uber Land geſchicket werden ſoll, vor aller

Naſſe ſorgfaltig verwahret werden.

E 1

C. Einen Bachus zu verfertigen, der rothen und

woeeißen Wein von einem Faſſe austheilet.

MWan laßt ſich einkleines holzernes Faß, ſieben bisacht

Zoll im Durchſchnitt machen, worauf man eine kleine

Figur, die den Bachus vorſtellet, ſetzt. Das Faß
befeſtiget man auf einem Geſtelle, damit es nicht rol
len oder ſich von einer Seite zu der anderü bewegen

konne. Den Boden deſſelben muß man zwiſchen den
vordern Reiffen aufmachen konnen. Der meßingene

Hahn, der nach Gewohnheit unten in dem Boden des
Faſſes ſtecket, muß am Ende, wo er in das Faß hin

einrelchet, zwei verſchiedene Oefnungen haben, wovon
eine uber der andern in eler Entfernung von zwei Li

nien ausgebohrt iſt. Dieſe Oefnungen ſtoßen an
zwei Trichter, die ſich im Faſſe befinden, und:welche an

die Oefnungen des Hahns gelothet ſind. Der Wirbel

im Hahn muß ebenfalls mit zwei Lochern verſehen ſein,

die genau auf die zwei hintern Oefnungen des



61

Hahns zutreffen. Dieſe Locher ſind aber ſo eingerich—
tet, daß wenn das eine Loch davon vor der einen Oef—

nung des Hahns ſtehet, und man die Flußigkeit, die
in dem daran gelotheten Trichter iſt, herauslaufen laſ—
ſet, das andere Loch alsdann nicht auf die andere Oef—

nung des Hahns paſſet: hingegen, wenn das letztere

vor ſeine Oefnung zu ſtehen kommt, jenes Loch des
Wirbels auch nicht mehr vor der einen Oefnung ſich
befindet. Hierdurch kann man alſo die eine oder die

andere Flußigkeit, die in dieſen beiden Trichtern ent
halten ſind, herauslaufen laſſen, wie man ſolches aus
der Eiurichtung des Wirbels ſelbſt leicht wird einſehen

konnen.
Wenn man die Zubereltung darzu machen will, ſo

macht man die Seite des Faſſes auf, an welchen der

Hahn und die beiden Trichter ſich befinden, und gießet

in den einen Trichter weißen, und in den andern ro
then Wein. Hierauf drehet man den Wirbel ſo, daß
keine von dieſen beiden Flußigkeiten herauslaufen kon
ne, und daß man, je nachdem man ihn zur Rechten

oder zur Linken herumdrehet, die eine oder die andere

konne herauslaufen laſſen.
Wenn dieſes alles im Geheimen zugerichtet worden

iſt, ſo ſetzt man es auf einen Tiſch, und ſagt: dieſes

ſei ein kleiner Bachus, der nach dem Belieben eines
Jeden aus einem Faſſe und durch einen Hahn rothen

oder weißen Wein hergebe, und verrichtet alsdann

ſolches nach eines Jeden Verlangen.
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Man kann an einem dandern Orte dieſes Wirbeis
noch zwei kleine Locher machen, welche zugleich vor

beide Oefnungen des Hahns zu ſtehen kommen, und

hiedurch weißen und rothen Wein zugleich herauslau
fen laſſen, welcher ſich dann, noch ehe er bei dem
Hahne herauslaufet, mit einander vermiſchet, und
einen rothlichen oder ſchielenden Wein, als eine dritte

Sorte vorſtellet; wodurch das Angenehme dieſer Ber
luſtigung hoch vermehrt werden kann.

D. Die Nonnenliſt.
Eine Aebtiſſin hatte a0o Nonnen unter ihrer Auf

ſicht, und logirte ſolche in die vier Flugel der obern
Kloſter-Etage auf ſolgende Art ein, daß in jedem Flu
gel 7 Nontien gezahlet werden konnten; ſie ſelbſt be

wohnte das Mittelzimmer, damit ſie allen glelch nahe

war. Dieſe Eintheilung geſchahe auf folgende Weiſe:

2. 3. 2.i

3. Aebtiſſin. 3.

2. 3. 2.Es bekamen aber dieſe guten Kinder einſtmals der
Abends einen Beſuch von4 Monchen, die ſie des ſchlech

ten Wetters halben unmoglich vor Tagesanbruch wie

der zuruckgehen laſſen konnten. Gie entſchloſſen ſich



63

aiſo, ſolche in dem Kloſter uber Nacht bei ſich behal
ten zu wollen. Sie furchteten ſich aber doch ſehr vor

der viſitirenden Aebtiſſin, und hielten unter einan—

der Rath, wobet auch endlich die ſchlauen Madchen

glucklich folgende Auskunft fanden.

Sie hatten nemlich bemerkt, daß die alte Matrone
immer nur die Nonnen eines jeden Flugels nach der Zahl

7. zuſammenzahle, weil ſie nicht ſo langedie gezahlte

Nummer behalten konnte, bis ſie durch alle vier Flugel

gekommen war. Dies brachte ein beſonderes ſchlaues

Madchenm auf den Gedanken, daß ſie ſich in den Zimmern

anders vertheilen, und in jedes Mittelzimmer eines Flu

gels einen  verkleldeten Monch mit einlogiren wollten,

daß auf ſolche Art dennoch in jedem Flugel nur 7 Per—

ſonen ſein ſollten. Und dies wurde auf folgende Art

bewirket, dabei die ganze Summe dennoch zuſammeu,

ſtatt der ſonſtigen 20, jetzt 24 Perſonen machte.

i. j. 1.
5. Aehbtiſſin jJ.

IJ. J. 1.Es llef auch alles glucklich ab; die Aebtiſſin kam, zahl—

te bei ihrer Viſitation in jedem Flugel 7 Perſonen,
und ließ die Madchen in ihrer Ruhe.

Die freundſchaftliche Aufnahme der Nonnen hat—

te aber den Monchen ſowohl gefallen, daß ſie ſich ent

ſchloſſen, bis auf den kunftigen Abend zu bleiben, und
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dann erſt den Weg zu ihrem Kloſter zuruckzunehmen.
Aber, was geſchahe! das liebreiche Betragen der
Monche hatte wieder auf die Nonuen ſo ſtarken Ein—

druck gemacht, daß ſich 4 Nonnen entſchloſſen, mit
den Monchen in ihr Kloſter heimlich fortzugehen, und
dies geſchah.

Nun waren aber die ubrigen Nonnen in der groß—

teu Verlegenheit, uber die viſitirende Aebtiſſin, damit
ſolche die Abweſenheit der 4 Nonnen nicht bemerken

mochte. Und ſiehe! eben die ſchlaue Schweſter, die
ſchon in der erſten Nacht Rath geſchafft hatte, ver—

mittelte auch diesmal die Sache folgender Geſtalt,
Sie brachte newlich in jedes Mittelzimmer eines Flu

gels nur eine, in jedes Eckzimmer aber drei Nonnen,
und hob damit alle Beſorgniß. Nun war die Ein—

theilung:

J. 1. 3.
1. Aebtiſſin. 1.

3. I. n 3.Die Aebtiſſin kam, fand in jedem Flugel nach ih—

rer Gewohnheit 7 Nonnen, ohnerachtet, doch jetzt nur

16. im Kloſter vorhanden waren, und wunſchte ihnen
eine Gute Nacht. Die Nonnen aber freueten ſich.

uber den guten Einfall, wodurch ſie ihre Beherrſche

rin ſo ſchlau hintergangen hatten.

Be
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E. Bereitung einer dephlogiſtiſirten Luft.

Die ſonderbaren Eigenſchaften, welche man an
der dephlogiſtiſirten Luft beobachtet hat, wodurch ſehr

waunderbare Erſcheinungen verurſacht werden konnen,

ſcheinen es gar wohl zu erfordern, daß ihr eine Stelle

unter dieſen Kunſtſtucken eingeraumt werde.

Maan ſchuttet ohngefahr 4 bis 6 Unzen reinen Sal
peter in eine kleine, einen Noßel haltende topferne Re—
torte von Schmelztiegelmaſſe, befeſtiget am Ausgan
ge des Halſes eine aufwarts gebogene glaſerne Rohre

mit linnenen Streifen mit Leimen beſtrichen. Nun
legt man die Retorte in eiuen Windofen, legt Kohlen

darum, und laßt ſolche laugſam anzunden. Die auf—

warts gebogene Glasrohre muß mit der Spitze in ein

vorgeſetztes Gefaß ganz unter Waſſer reichen. Das
Feuer muß nach und nach bis zu dem Grade verſtarkt
werden, bis aus der Rohre Blaſen unter dem Waſſer

in die Hohe zu ſteigen anfangen. Die erſten Blaſen
ruhren nur von bloßer ausgetriebener Waſſerigkeit

her: darauf folgt gemeiniglich noch etwas ſogenannte
fixe Luft; endlich aber erſcheint die verlangte dephlo—
giſtiſirte Luft. Damit man dleſen rechten Zeitpunkt

treffe, ſo wird etlichemal nach einander ein kleines
Glaschen voll Waſſer, ktliche Unzen haltend, auf die

Glasrohre umgekehrt geſturzt und mit der ausgehen—

den Luft angefullt. Darauf ſteckt man zu Prufung der
Luft einen angezundeten und ſo eben ausgeblaſenen

E
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Wachsſtock hinein, deſſen Docht noch etwas gluhen

muß; wird ſolcher darin ausgeloſcht, ſo taugt die Luft
noch nichts; ſoba!d aber derſelbe darin ſchnell zur Flam

me entzundet wird, ſo kann man daran die nun aus—
weichende dephlogiſtiſirte Luft erkennen.

Nun muß man eine ganze Meunge glaſerner Maas,

bouteillen, mit Waſſer ganz voll gefullt, zur Hand
haben, und eine nach der andern mit ihrem Halſe auf

die glaſerne Rohre ſturzen. Sobald auf ſolche Art
das Waſſer durch die eingetretene Luft aus der Bou:
teille bis ohngefahr auf einen koffel voll ausgetrieben

und dagegen mit Luft angefullet worden iſt, wird ſie
von der Glasrohre behutſam abgehoben, und in der—

ſelben Lage unter dem Waſſer mit einem Kork feſt
verſtopft. Jede Bouteille muß zur beſſern Verwah—
rung dieſer Luft nothwendig noch etwas Waſſer in ſich
behalten, und ſo umgekehrt, auf dem Stopſel ſtehend,

unter Waſſer aufbehalten werden. Von 6 Unzen
Salpeter kann man auf ſolche Art zo bis 40 und wohl

mehrere Bouteillen mit dieſer  Luft anfullen. Durch
den Gebrauch derſelben konnen nachfolgende merke

wurdige und wunderbar ſchone Erſcheinungen bewir

ket werden.

F. Ein blendendes Licht zum Vorſchein zu brin-
gen, das kaum die Augen vertragen konnen.

Man ſchaffe ſich eine langlichte hotzerne Wanne

an, zu welcher auf der einen ſchmalen Seite, etliche
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Finger breit vom obern Rande, auf zwei Seitenleiſten

ein Brett wagerecht befeſtigt iſt. Jn dieſem Brette,
das eine gute Hand breit ſein kann, muß in der
Mitte ein rundes Loch von einer ſolchen Gioße befind—

lich ſein, daß der Hals einer Glasbouteille bequem
durchgeſteckt werden kann.

Nun fullet man die Wanne bis uber das Bret
ganz voll Waſſer, und fullet auf die erforderliche Art
eine etliche Maaß haltende Glasglocke, die an der
Wolbung ein recht glattes rundes Loch haben muß,

das mit einem Korkſtopſel feſt verſtopfet werden kann,
in der Wanne, durch ſchrages Untertauchen und gerade

Erhebung, mit Waſſer ganz voll, und ſo ſchiebt man
mit erforderlicher Behutſamkeit die Glocke mit ihrem

untern glatten Rande auf das Bret uber das darin
befindliche Loch. Hierauf bringt man eine mit dephlo
giſtiſirter Luft angefullte Bouteille nach der andern

unter das Waſſer, und zwar mit ihrem Halſe unter
das Loch im Bret, hiehet alsdann den Stopſel her—
aus, und ſteckt den Hals der Bouteille in das Loch.
Die Luft wird aus der Bouteille in dig Glocke ſteigen,

und eben ſo viel Waſſer unten heraustreiben. Wah—
rend dieſer Operation muß aber jemand die Glocke

beſtandig aufdrucken, damit ſie in ſolchem Stande er—
halten wird. So wird mit dem Anfullen fortgefah—

ren, bis die Glocke nur noch einen Finger hoch Waſſer
enthalt.

Ez2
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krummgebogenes Loffelchen, das an einen langen

Drath gelothet iſt, zur Hand haben, welches bequem
in die obere Oeffnung der Glocke eingeſteckt werden

kann. Der Drath muß durch einen Korkſtopſel ge
ſtoßen werden, welcher die Oefnung der Glasglocke

genau verſtopfen kann. Dann legt man etliche Gra—
ne von aller Feuchtigkeit abgetrockneten Phosphor in
das Loffelchen, zundet ſolches mit einem Stuckchen
brennendem Papier an, ziehet den Stopſel aus der
Glasglocke ab, ſteckt geſchwind das Loffelchen mit dem

angezundeten. Phosphor hinein, und verſchließt mit

dem am Drathe befindlichen Stopſel die Glocke wie
der feſt. Das Loffelchen muß bis uber die Mitte
in die Glocke geſenkt werden. Jn dem Augenblick,
als der brennende Phosphor' in die Glocke kommt, ſo
erſchelnt er in einem unausſprechlich blendenden Lichte,

und erfullet damit die ganze Glocke. Ein dabei in
der Glocke aufſteigender zarter Rauch iſt einem am

Horizonte wallenden Nordlichte ahnlich. Es verſteht
ſich von ſelbſi, daß dieſe wirkliche herrliche Eſſcheinung

an einem dunkeln Orte oder des Abends beobachtet

werden muſſe.

Setzt man etliche Johanniswurmchen, die bekann

termaßen nur einen ſchwachen Lichtſchein von ſich ge
ven, unter die mit dephlogiſtiſirter Luft aügefullte
Glasglocke, ſo geben ſie ein ſolches helles Licht von ſich,
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daß dabei im Dunkeln eine klare Schrift geleſen wer—

den kann.
Bringt man etwas Phosphor unter eine ſolche mit

der beſchriebenen Luft angefullte Glasglocke, ſo ent—

brennt er ohne Zuthun eines Feuers mit Kniſtern,

Praſſeln und mit einem hellen Glanze.

C

G. Feuer und Knall durch Vermiſchung zweier

Fluſſigkeiten auf einmal hervorzubringen.

Man thut zuerſt in eine kleine thonerne Buchſe
ein halbes Loth Terpentinohl, und bindet ſie an einem

langen Stocke feſt. Dann bringt man in eine an—
dere großere Buchſe eine Drachme rauchenden
Salpetergeiſt und eben ſo viel Vitriolohl, und ſtel—
let ſie an einen feuerfeſten Ort, auf einen erha—

benen Platz, wo kein Schaden zu befurchten iſt. Hier

auf legt man den Stock mit der Buchſe, worin das
Terpentinohl befindlich iſt, auf eine kleine Unterlage,
die in der Nahe der andern Buchſe ſein muß, derge

ſtalt, daß eine in gehoriger Entfernung ſtehende Per—
ſan durch Umdrehung des Stockes das Oehl auf ein—

mal in die andere Buchſe ſchurten kann. Worauf
dann in demſelben Augenblicke Flamme und Knall

gleich einer losgeſchoſſenen Piſtole die Wirkung ver—
kundigen werden.
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H. Unter einem auf einem Teller liegenden Ei
den Teller dergeſtalt wegzuſchlagen, daß das Ei

unbeſchadigt in ein darunter berfindliches

Glas falle.

Man ſtellet ein Bierglas, welches mit Waſſer
gefullt iſt, auf den Tiſch, legt einen glatten holzernen

Teller darauf, und mitten auf denſelben, juſt uber das

Glas, ein zuſammengerolltes Kartenblatt, und auf
dieſes ein Ei. Jetzt faßt man mit der linken Hand

das Glas an, und giebt mit der rechten Hand einen
geſchwinden Schlag dem Teller ſeitwarts. Hier—
durch wird dieſer ſamt dem Kartenblatt unter dem Ei

wegſchnellen, dieſes aber unverſehrt in das Glas mit

Waſſer fallen.

J. Eine kleine Figur, die in einer Flaſche voll
Waſſer verſchloſſen iſt, nach Belieben herauf

und hinabſteigen zu laſſen.

Man macht aus einem ſehr feinem Korkholze eine

kleine Figur, die hochſtens drei Zoll hoch und ſehr
lelcht ſein muß. Laßt ſie mit Oehlfarbe mahlen, und
mit Firniß uberztehen, hierauf aber recht trocken wer—

den. Man ſteckt ſodann ein kleines, recht gut magne

tiſch gemachtes Blechlein hindurch, welches von den
Fußen bis zu dem Kopf hinanf reichet, und gerade ſo
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ſchwer iſt, daß dieſe Figur, wenn ſie in das Waſſer
geſetzt wird, in einer vertikalen Lage darinnen ſtehe,

und ihr Kopf uber dem Waſſer bleibe: welches man
leicht wird zu Wege bringen konnen, indem man die—

ſes Blechlein mehr oder weniger hineinſchiebet, und

ſie auf der einen oder auf der andern Seite, mit klei—
nen bleiernen Schrotkornern beſchweret, bis man ſei

nen Endzweck erreicht hat.
Man nimmt hierauf einen glaſernen Becher, der

ohngefahr 6 bis 7 Zoll hoch iſt, und einen flachen Bo

den von ohngefahr 4 Zoll im Durchſchnitte hat. Man
gießet Waſſer hinein, bis zu einer Hohe von 3 Zollen,

und wenn man die Figur hineingeſetzt hat, ſo ſtellt man

den Becher auf einen Tiſch, worinn ein guter Magnet
ſtab verborgen iſt, und zwar gerade uber denſelben

Ort, wo ſich der Becher befindet.
Wenn demnach die Nordſeite des verborgenen

Magnets gerade unter dem Becher ſteht, ſo wird

das magnetiſche Blech, das in der Figur iſt, wenn
anders der Sudpol deſſelben bey den Fußen der Figur
ſich befindet, angezogen werden, folalich ſich ganzlich

unter das Waſſer untertauchen. Ziehet man aber den
Magnet wieder zuruck, ſo wird dieſe Figur ſich wie—

der uber das Waſſer erheben, und den erſten Stand

wieder annehmen.
Wenn man nun dieſes Gefaß auf den Tiſch an

denjenigen Platz hinſetzt. wo die Nordſeite des in
dem Tiſche verborgenen Magnetſtabs ſich befindet, ſo

u



an dieſe klelne Figur, und zeiget ſie den An—
weſenden, mit dem Bedeuten, daß ſolche eines jeden

Befehl Gehorſam leiſten werde. Hierauß ſetzt man
ſie in das Waſſer, in welchem ſich dieſelbe ganz unter-
tauchen wird, und fragt; Ob man verlange, daß ſol

che mit dem Kopfe uber das Waſſer hervorkommen

oder ſich vollig umkehren oder ſturzen ſolle? nach Be

ſchaffenheit der Antwort wird man leicht im Stande

ſein, ſolches zu bewerkſtelligen, wenn man heimlich

den Magnetſtab in-Bewegung ſetzt, und ihn unter
dem Becher in die erforderliche Stellung bringt. Es

wurde uberftußig ſein, noch alle die verſchiedenen Be
luſtigungen, dle man mit dieſer Figur machen kann,

hier anzufuhren, weil man ſolche leicht ſelbſt ausden

ken kann, wenn man nur zum Beiſpiel vorausſetzt,
daß ſolche auf die verſchiedenen Fragen, die man ihr

vorlegen kann, in Anſehung der Farbe des Kleides,
welches eine Perſon tragt, ader der Stunde, die eine
Uhr anzeiget, 2c. alsdann ſo viel als Ja aniwortet,

wenn ſie mit dem Kopfe uber dem Waſſer hervor—

kommt. Doch kanu die nachfolgende Beluſtigung zu
einem Beiſpiele dienen.
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K. Dieſe kleine Figur eine Karte nennen und
anzeigen zu laſſen, die eine Perſon aus einem

Spiele herausgezogen hat.

Vorausgeſetzt, daß dieſe Figur, wennu ſie ſichuber
das Waſſer erhebt, eine ihr vorgelegte Frage mit Ja,

hingegen aber mit Nein beantworte, wenn ſie auf
dem Boden des Waſſers ſtehen bleibt; ſo kann man

einem Frauenzimmer ein Spiel anbieten, in welchem

z. B. die breite Karte die zwanzigſte iſt und laßt
ſie eine Karte, nach ihrem Belieben daraus wahlen.

Hierauf muß man ſelbſt daß Spiel bei dieſer breiten

Karte abheben, und die Karte, die herausgezogen
worden, wieder dahin legen laſſen, wo abgezogen

worden iſt, worauf folche die Zwanzigſte ſein wird,

wenn ſie aus demjenigen Theile des Spiels herausge:

nommen worden, der uber der breiten Karte iſt, oder

die 21iſte, wenn ſie aus demjenigen Theile genom—
men worden, der unter der breiten Karte iſt. Hier—

auf miſcht man das Spiel, bis zu der breiten Karte,
und nach dem man es auf den iſch geleget, fragt
man die kleine Figur: Weißt du auch, wer die Karte

herausgenominen hat? Hierauf laßt man ſie uber das

Waſſer hervorkonimen, um gleichſam Ja zu ſagen.
Man fragt weiter: Jſt ſolches ein Kavalier? und

»J Man kann, wenn man will, ehe man die Karte her—

ausziehen laßt, das Spiel miſchen, wenn nur die

breite Karte immer die zwanzigſie bleibt.



Nein zu ſagen; worauf man weiter fragt: Iſt es ein
Frauenzimmer? wo die Figur wieder uber das Waſ—
ſer hervorkommen muß. Endlich fragt man ſie:
Ob ſie auch wiſſe, die wie vielſte Karte ſolche in dem

Spiele ſei? und wenn man ſie hat Ja antworten
laſſen, ſo laßt man ſolche wieder auf den Boden ſin

ken, und nennet ihr dabei die Zahlen, von eins an
bis zu derjenigen, bei welcher die Karte liegt, Wor—
auf man ſie in die Hohe kommen, und anzeigen laßt,

daß dieſe Karte diejenige iſt, die aus dem Splel ge

zogen worden.

L. Ein trefliches Mittel, ſein Gedachtniß geltend
zu machen.

Daß es allerdings eine nicht zu verachtende Kunſt

ſei, ſein Talent uberall hervorſtechen zu laſſen, wird
niemand meiner Leſer, ſo leicht in Zweifel ziehen.

Nur darf man freilich dabei nicht eine ſo laute Stim

me horen laſſen, und einen ſo impoſanten Ton an
nehmen, oder ein ſolches Leipziger Magiſter Alr affek

tiren, daß man ins Lacherliche verfallt, und fur einen

elenden Prahler gilt. Man muß mit Beſcheidenheit
zu Werke zu gehen wiſſen. Worin beſtehen wohl die

Bemuhungen ſo vieler guten Kopfe anders, als ſich
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den Vorrang in Geiſtesfahlgkeiten abzulaufen, oder,

mich eines militairiſchen Ausdrucks zu bedienen, ſich

darin zu uberflugeln?
Jch habe die Rechenkunſtſtucke, im Anfang dieſes

Werkchens nicht noch vermehren mogen, da die mei—

ſten ſich ohne Theorie, nicht begreiflich machen laſſen,

fur ſolche aber, welche einige grundliche Etuſichten

in die Mathematik haben, hat der Herr Profeſſor Gru

ſon in ſeinen enthullten Zaubereien der Arithmetik

alles geleiſtet, was in dieſem Fach nur zu erwarten

ſteht. Indeſſen konnen ſie, ſo wie alle folgenden,
dem Erzieher doch noch zu anderweitigen Zwecken die-

nen, um derentwillen ich ihnen in dieſem Werk—
chen auch einzig eine Stelle anwieß, das eigentlich
um der Erklarung der Kupfertafel willen, geſchrieben
wurde, die hoffentlich auch den Leſer befriedigen wird.

Sonſt ſind ſie freilich alle aus unſern gewohnlichen

Magien ſchon bekannt. Jch will hier nun noch zum

Schluß, ein beim erſten Anblick wirklich Staunen er—
regendes Mittel angeben, wie man auch bei einem
hochſt mittelmaſſigen Gedachtniß, ſich mit dem weit

umfaſſendſten Gedachtniß ſehen laſſen konne. Es

wurde einſt in einer Geſellſchaft uber die Starke des Ge—

dachtniſſes, und uber eine gluhende Einbildungskraft

geſprochen. Was dieſe beiden Eigenſchaften betrift,

ſprach ein junger Gelehrter, ſo mochten ſie wohl hau
figer angetroffen werden, als man gemeiniglich glaubt.

Wie ſo, ſchrie die ubrige Geſellſchaft auf. Jch melue
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damit, erwiederte der junge Gelehrte, daß man Din—

ge mit Staunen anſieht, blos weil ſie uns fremd. ſind,
und daß man manches, woruber man ſo viel Ruh—

mens macht, leicht ſelbſt wurde leiſten konnen, wenn

man es der Muhe werth hielte, ſich eine Fertigkeit
darin zu erwerben. So ruhmt man z. B. den blin
den Magiſter Lippas und Sachchieri, indeſſen
getrzue ich mir doch ſelbſt, einiges davon ſoglelch zu

leiſten, was man an ihnen ſo ſehr eihebt. Er ward

dazu aufgefordert. Gut, ich will mich, wenn Sie
es wollen, durch eine Probe rechtfertigen, doch bitte

ich um einige Augenblicke Nachſicht, damit ich meinen

Geiſt vorher zu ſammlen vermag. Man geſtand ſie

ihm zu. Nach einigen Minuten, wo er, wie aus
einem tiefen Schlaf zu erwachen ſchien, ſprach er:
Sie von meinem Gedachtniß und meiner Einbildungs—
kraft zu uberzeugen, will ich Jhnen 16 Zahlen ſogleich

diktiren, ſelbige nach einer Stunde wiederholen, ohne

eine Ziffer, daran zu andern, und Jhnen dann auch
die Summe aller dieſer Zahlen, und wenn Sie wol—

len, ſelbſt die erſten 7 Ziffern des Produkts angeben.

Man nahm dieſen Vorſchlag an. Er diktirte:
61752045. 1917913105 13. 111115. 22518513. 113.

4513. 2172051819513. 4517. 131192017. 1IIIIy.
72014513. 111115. 214518513. 614117513. 817517.

1714185 1318t52017.
Nach einer Stunde, wahrend der, er den thatig—

ſten Antheil an der Unterhaltung nahm, widerholte
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er dieſe Zahlen, nicht nur ohne allen Fehler, ſondern

er gab auch richtig ihre Summe, und die erſten 7

Ziffern ihres Produkts an.
Jedermann ſtaunte hieruber, denn die Summe

ward ganz richtig befunden, und an die Auffindung
des Produkts, wollte ſich ſelbſt niemand die Feder in

der Hand einmal wagen. Alle geſtanden ihm, daß
ſie ein ſolches Talent noch nicht an ihm bemerkt, es

nie bei ihm geahndet hatten. Machen Ste meinem

Talent, ja keine Komplimente, erwiederte er, es ver
dient ſie nicht, aber das Rathſel will ich Jhnen ſogleich

loſen. Jch nahm den Vers aus dem Lied an die Freude:

Freude trinken alle Weſen,

NAn den Bruſten der Natur,
Alle Guten, alle Boſen
Folgen ihrer Roſenſpur.

Da ich nun Adurch 1, B durch 2, C durch3 und ſo
weiter, jeden Buchſtaben durch die Zahl ausdruckte,
die ſeine Folge im Alphabet anzeigt, und mir dieſe

Bedeutung der Zahlen gelaufig gemacht hatte, ſo war
es leicht, indem ich mir, F. r. e. u. d. e dachte, Jh
nen auch ſogleich nach und nach 6, 17, 5, 20, 4, 5

zu diktiren, daher ich auch nur die Ziffern, wie ſie auf
etnander folgten, und nicht die gauze Zahl auf einmal

ausſprach. Dies war aber leicht, auch nach einem
Jahre ohne Fehler zu wiederholen, ſobald ich nur den

Vers, Freude trinken u. ſ. w. nicht vergeſſen hatte.
Die Summe hatte ich mir berechnet, und die erſten 7
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Ziffern des Produkts durch die Logarithmen gefun—

den, beide mir aber auswendig gelernt, und ſo mir
vorgenommen, Sie auf eine Sie uberraſchende Art
zu tauſchen, und zugleich zu vergnugen. Man lachte
hierauf herzlich, und gieng dann zu andern Geſpra—

chen uber.
J

V. Erklarung der Kupfertafel.
Jm erſten Theil dieſes Werkchen war es mir

mehr darum zu thun, die Begreiflichkeit der Kunſt—

ſtucke des Herrn FRitters von Pinetti meinen
Leſern einleuchtend zu machen, als das ganze Ge—
heimniß zu entdecken, welches bei denſelhen gemei

niglich zum Grunde liegt. Blos dem Abergtauben
wollte ich durch meine Arbeit vorbauen, und zugleich

die Gelegenheit benutzen, den Scharfſinn meiner

Zoglinge durch die Entdeckungen der wahren Grun—

de ſo mancher ihnen auffallenden und wundervollen

Erſcheinungen zu uben. Man glaube es doch ja
nicht, daß Vorurtheile ſchon verjahrt unter uns ſelen,

und daß es daher fur ein verdienſtloſes Unterneh—
men gelten konne, wenn man manche vorgebliche

Geheuimniſſe, die zu Vorurtheilen fuhren, zu ent
ſchleiern ſucht. Die unglaublichſten Dinge werden
noch heute zu Tage, ſelbſt unter der hohern Klaſſe
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der Burger geglaubt, worunter ich Mauner von

einiger Politur verſtanden haben will. So bedauer—

te einſt, ein ſonſt achtungswerther Mauin, daß die
Zeiten voruber gegangen waren, wo die Bauern in

Kurland z. B. das Heu, das man auſ die Krippe
Chriſti zu Weinachten ſtreute, mit heiliger Andacht
verzehrt hatten. Eben dieſer guite Mantnz wurde bit—
ter boſe, wenn man den bekannten Saint Germain

fur keinen Zeitgenoſſen Chriſtt hielt, und ihn einen

Betruger ſchalt. Selbſt Lavater nahm das Ge—
mahlde, das St. Germain ſeinem Freund Chriſtus
ſehr ahnlich. fand, fur ein Original von Chriſtus—
kopf. Frellich Behauptungen der Art, wie St.
Germain wagte, kommen ſelten vor das große
Publikum, aber kleine magiſche Kunſtſtucke die—

nen doch gemeiniglich dazu, daſſelbe zum Glau—

ben an ſie empfanglich zu machen. Als Du Four
in Breslau vor eintgen Jahren ſein magnetiſches
Weſen trieb, ſtreute er geſtiſſentlich folgende Anek—

dote von ſich aus, die, ſollte man es glauben, ſelbſt

von wichtigen Perſonen geglaubt ward, und uber—

haupt vielen Eingang fand. Du Four ließ ſich ra
ſiren, ſein Barbier bemerkte aber zu ſeſnem Erſtau—
nen bald, daß der Bart auf der einen raſirten Sei—

te wieder wachſe, wie er mit dem Raſiren der an—
dern beſchaftigt war. Das kann nicht mit rechten
Dingen zugehen, reflektirte er hierauf ſehr richtig,

und er iſtdas Beſte, ſobald als moglich das Frele



des Herrn Barons Kopf, denn auch Du Four
war von Stande, in ſeinem Scheerbeutel, und vom
Rumpfe getrennt. Der arme Barbier ſtand Todes-
angſt aus, und ware beinahe in eine Ohnmacht ge

ſunken. Jndeſſen rief ihm der Herr Baron, der
ſeinen Kopf indeſſen wieder zu ſich genommen, und

aus dem Scheerbeutel auf den Rumpf translorirt
hatte, ganz launicht zu Mein Gott, warum waſcht
er mich denn nicht ab, er iſt ja ſchon langſt fertig,

und ich bin vollig raſirt. Der Barbier, welcher wohl
weislich dachte, daß es hier nicht Zeit ſei, ſich auf

Erklarungen einzulaſſen, ſchwieg und befolgte Sr.
Gnaden Befehl. Wie er ſein Geſchaft beendigt hat

te, gaben ihm der Herr Baron einen Thaler, mit
dem gemeſſenen Bedeuten, ſolchen ſeinem Herrn ja

nicht einzuhandigen. Der Barbier hatte lieber Geld
von dem Schwarzen genommen, als von dieſem
Mann, der ihm ſo ziemlich in ſeiner Meinung an
Macht und Tucke gleich kam; er handigte, daher die

ſen Thaler gegen den erhaltenen Wink ſeinem Herrn
aus, welcher aber, ſtatt dieſer Munze, einen ſtinken

den Kaſe in ſeiner Hand umſchloß, und kaum in
acht Tagen des Geruchs davon loß werden konnte.

Ein ahnlicher Wundermann, aber in zerfetzter
Einſchachtelung, kam zu. einem Prinzen, handigte
dieſem ein Blatt ein, das die großten Geheimniſſe

Sr. Durchlaucht enthielt, die er. fur Jrdermann ver

ſchloß,
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ſchloß, und ſagte dabei, Nachts um 12 Uhr werde
dies Blatt verſchwinden. Dies geſchahe auch wirk—

lich. So ſehr ſich der Prinz des Schlafs erwehrte,
uberfiel ihn derſelbe doch einige Minuten vor der
beſtimmten Zeit, und wie er wieder erwachte war

ſein Blatt nicht mehr. Dieſer Mann hatte einige
Zeit vorher in einer kleinen Stadt aus der Taſche

geſpielt. Der Baron Gugumos ſuchte ſich dadurch
als einen Wunderthater vor einem Herzog zu recht

fertigen, daß er Feuer vom Himmel fallen und die
Guter des Herzoqgs verzehren laſſen wollte. Ein

bohmiſcher rficher Landedelmann bemerkte einſt in

Prag einen Taſchenſpieler, und gab ihm ſeine Be—
wunderung bei einigen Stucken zu erkennen. Der
Taſchenſpieler glaubte ſeinen Mann an ihm gefun—
den zu haben, denn er war ſehr reich, und erwieder
te daher, glauben Ew. Gnaden, daß ich dies ver—
achtlich ſcheinende Gewerbe einzig nur treibe, die Zwecke

hoherer unſichtbaren Machte dadurch zu beiordern.

Jch bin nicht, was ich zu ſein ſcheine, und ſelbſt

meine Geburt durfte vielleicht der Jhrigen wo nicht
vorkommen, doch, das Gleichgewicht halten. Hier

durch hatte er die ganze Neugierde des Edelmanns
und zwar um ſo mehr gereitzt, da nun auf einmal
nicht mehr ein Taſchenjſpieler, ſondern ein Mann
von Geburt zum Manne von Geburt ſprach. Kunſt
griffe der Art ſind nemlich von der unglaublichſten

Wirkſamkeit. Es kam zu Erofnungen, zu Erorte
s



der Eid eilaubte, der den Taſchenipi
mehrigen Edelmann band, und kam endlich dahin,
daß der Edelmann, als ein Mann von achtem Glau—
ben und reinem Herzen, in das ganze Geheimniß
eingeweiht werden ſollte, wenn er ſich einige For—

malitaten gefallen ließe. Nach einiger Zeit ward er
von unbekannten und verlarvten Perſonen von ſei—

nem Gute abgeholt, in einen dicken Wald gebracht,
wo man ihm die Augen verband, und ihn dann
weiter fuhrte, ohne daß er wußte wohiu. Ueber

eine Stunde ließ man ihn an einem Ort, den er
nicht kannte, ohne alle Geſellſchaft und noch, im
mer mit verbundenen Augen liegen. Dann ofneten

ihm andere verlarvte Perſonen die Augen, wo er
ſahe, daß er in einem Gewolbe neben Sargen die
Zeit uber zugebracht habe. Es ward ihm zur Ader

gelaſſen und ein Becher mit Wein gereicht, wobei

denn einige inbrunſtige Gebete vorfielen. Bald hier—
auf bemachtigte ſich ſeiner ein ſußer Schlummer,

und er ſank bewußtlos dahin. Wie er nach einigen
Minuten durch die ſanften Tone einer Harmonitka
wieder zu ſich kam, befand er ſich in einer Geſell-
ſchaft, in der der Taſchenſpieler die Hauptrolle ſplel

te, und welcher er einen Eid ablegen mußte. Man
gab vor, daß der Zweck der Geſellſchaft dahin gehe,

alle tugendhaften Bohmen auszuforſchen, ſie in ih

rer Mitte zu vereinigen, ſie in nahern Umgang mit
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der Geiſterwelt zu bringen, dadurch mit uberſchweng-—

licher Macht auszuruſten, und vorzuqlich zu Hinter—
treibung der Abſichten Kaiſer Joſephs gegen die
heiligen Rechte der Kirche zu gebrauchen. Der ar—
me Edelmann ließ. ſich zu einigen raſchen Schritten

gegen ſeinen Monarchen verleiten, deren Verſchwei—

gung er hierauf, eben dieſem Taſchenſpieler mit eint—

gen Tauſenden bezahlen mußte, bis er ſich ſelbſt
endlich an den Kaiſer zu wenden, und den ihm mit—

geſpielten Betrug, ſich auf die Gnade dieſes großen

Mannes verlaſſend, zu verrathen drohte. Der Ta
ſcheuſpleler fand es nun fur gut, mit ſeinen hier—
durch lukrirten Tauſenden plotzlich zu verſchwinden,

und der Edelmann erzahlte nach Joſephs Tode
die ganze Begebenheit mit allen Abentheuern meh—

rern ſeiner Freunde. Zur Chre der Kirche muß ich
es geſtehen, daß kein Geiſtlicher Theil an dieſem Be—

trug hatte, und daß der Taſcheunſpieler mit einigen

Perſonen des niedrigſten Gefindels die Rolle einzig
und allein ſplelte.

Wenn alſo Taſchenſpieler- Kunſtſtucke zu Ver—
breitung des Aberglaubens, und zu Bethorung ein—

zelner Perſonen vorbereiten konnen, da ein Mann,
den man groß im kleinen erkennt, uns großer noch
im Großen dunkt, ſo iſt wohl eine zu gehoriger Zeit

eingeleitete Erklarung ſolcher Kunſtſtucke nicht ohne
alles Verdienſt. Und dies um ſo mehr, da ſich
Leute dieſer Art, gemeiniglich vielen Anhang zu

F 2

X*
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machen, und Schriftſtellern die ihnen auf die Spur
kommen, eine Menge von Feinden und Verfolgern

auf den Hals zu ſchicken wiſſen. Es gehort warlich

ein feſter Charakter und viel Biederkeit des Herzens
dazu, ſich einem ſolchen Strom von Anfallen man
cherlei Art, mannlich entgegen zu ſtemmen. Ob
dies nun bei den Kunſtſtucken des Herrn Ritters von

Pinetti, alles zu befurchten oder zu erwarten ge
ſtanden, oder nicht, und ob mir meine Erklarungen

derſelben als ein kleines Verdienſt angerechnet wer—

den konnen, oder ob ſie einzig Worte in den Wind

geſaat waren, das uberlaſſe ich der Entſcheidung
meiner Leſer. Jndeſſen hat man mir einen Vor—
wurf dabei gemacht, der eigentiich einzig die Erſchei—

nung dieſes zweiten Theils bewirkt, und mich be
ſtimmt hat, ganz den Schleier hinweg zu nehmen,
der bisher noch die Einſicht in das Geheimniß der

beluſtigenden Herrn Phiſiker wie ein dicker Nebel
verhullte. Er beſteht im folgenden: Nach meiner
Erklarung, die indeſſen blos die Begreiflichkeit und,

nicht die Wirklichkeit der Darſtellung beabſichtigte,
bedarf der Kunſtler ein unten beträchtlich ausgeholtes

Theater, damit der Gehulfe unter demſelben, die klei

nen Maſchinerien bewegen und gehorig lenken kann.

Viele Kunſtler bedurfen aber ein ſolches Theater
gar nicht, ſondern vermogen alle, die von mir be
ſchriebenen Kunſtſtucke in jedem Zimmer zu machen,

das ſie nur vorher zubertiten laſſen muſſen. Ueber
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haupt hat man es in den Automaten weit gebracht
So beſitzt Comus zwei Automate, von denen das
eine alles nachſchreibt, was ihm eine Perſon aus
der Geſellſchaft diktirt, und von denen das andere
Silhouetten zeichnet. Als Comus dieſe Automa

te Ludwig dem XVI. in Paris vorwieß, lehrte er
das letztere vorher, die Silhouette des Konigs und
der Konigin ſprechend zeichnen, und uberraſchte da

durch die konigl. Perſonen auf die augenehmſte Art.
Er fand uberhaupt ſo viel Beifall in Paris und
London, daß er ſich bald ein Vermogen von mehr
als hunderttauſend Thaler erwarb, und jetzt in der
Nahe von Genf, als Citoyen des Pay's de Vaud
oder des Waadlands recht gemachlich lebt, was er
auch um ſo mehr, ohne Herabwurdigung ſeines

Standes thun konnte, da er ſich nie fur einen
Mann von Stande ausgab, eben ſo wenig, als er
je einen Orden trug. Comus laßt ſeine Automate
in jeder dazli zubereiteten Stube figuriren, und ſie

machen ihre Kunſte, ohngeachtet er viele Schritte

von ihnen abſteht, mit der groſten Fertigkeit. Er
braucht auch nicht mehr als einige Stunden zur
Vorbereitung, in denen einige Dielen des Zimmers
aufgeriſſen, einige Maſchinerien darunter gelegt,
und die Tiſche, die er mitfuhrt, an ihren Ortgeſetzt wer

den. Die Fuße ſeiner Tiſche ſind hohl, und an ihrem un

terſten Ende iſt ſtets ein Magnet angebracht, auch unter

der Diele hangen ſich ſtahlerne Walzen mit Mag
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uete zuſammen, und Comus hat in ſeinen Abſa—
tzen, an der Spitze der Sohle, und in der Mitte
derſelben, Magnete in ſeinen Schuhen.

Wie er mit ſeinem Fuß auf eine ihm bekannte

Stelle tritt, ſo zieht er dadurch einen Magnet un—
ter der Diele an, welcher die Bewegung durch die

ſtahlernen Walzen, bis zum Magtiet unter einem
Tiſchfuß fortpflanzt. Dieſer zteht nun den Magnet
im holen Tiſchfuß wieder ann, wodurch dann der

Magnet unter dem Tiſchblatt, vermittelſt ſtahlerner

Drahte unter das Automat gebracht wird, der wie:
der einen Maguet im Automat anzlteht, und dieſes

dadurch ſelbſt bewegt.

Er bedarf alſo keines Gehulfen, und vermag
alles allein und fur ſich ſelbſt zu bewerkſtelligen,
aber begreiflich bleibt dem ehngeachtet alles. Nur
die Maſchinerie, in den Automaten ſelbſt iſt in der

That bewundernswurdig, und ſie macht ihrem Er—
finder Ehre. So wie die Lenkung der Bewegung

des ſchreibenden Automats, durch Tritte mit dem
Abſatz, oder der Mitte, oder der Spitze der Sohle,
elnen darin geubten Kenner heiccht. Das Automat

ſchreibt indeſſen hochſt langſam, und eben dies fin—
det beim Zeichnen des andern Automats ſtatt.

Jch will nun die Kupfertafel erklaren, die ſich nicht
auf Pinetti's ſondern aufGabriels, eines Juden in

Koppenhagen, Kunſtſtucke einſchrankt, und ubrigens
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was die Lenkung der Bewegung betrift, nur auſ
einigermaßen modifizirten Grunden beruht.

Motto.
Weit umber bin ich gelaufen,

Gtädte ſah ich, ganie Haufen,

Jn Madrid gar ungeichliffen,
Hatte man milcch ausgepfiffen.

Ungewohnt der neuen Ehre,

i. KLief ich ſo von Furcht ergriffen,

Wie vor Gatans ganzem Heere.

Der Barbier von Gevilla.
2 4

Wenn man ſich einen gehorigen Begrif davon ma
chen will, wie ein Taſchenſpieler in einer beliebigen

Entfernung vom magnetiſchen Tiſch, ſeine Automate

dennoch ohne die Beihulfe eines Gehulfen alle ihre be
liebigen Bewegungen machen laſſen konne, ſo muß
eman die erſten ſieben Figuren der beigefugten Kupfer

tafel in genaue Erwagung ziehen.
Jm erſten Theil dieſes Werkchens ſetzten die darin ge

gebnen Erklarungen ſamtlich ein unterwarts ſchon be

trachtllch ausgehohltes Theater zum voraus, unter wel
zchem der Gehulfe gewiſſe Drahte zu ziehen, und dadurch

die Automate zu bewegen vermochte. Man kann alle in

demſelben erwahnten Kunſtſtucke aber gar leicht auch in

jedem Zimmer machen, das eine Herrſchaft dem Ta—

ſchenſpieler einraumt. Dieſer darf nur einige Dielen

in dem Zimmer aufreißen, und unter denſelben ſeine
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Maſchinerie verbergen, und daſſelbe iſt ſchon ganz zu
den Veriuchen vorbereitet, ſobald er nur ſeinen mag—

netiſchen Tiſch mitbringt. Drei Fuße dieſes Tiſches

ſind nemlich, wie Flg. 6. zeigt, hohl, und ihre Enden
b. werden da aufgeſetzt, wo der Hebel von Stahl p.

oder das Selil uber die Rolle m endet. Wenn der
Taſchenſpieler nun deſſen Schuhe an den Spitzen der

Sohlen, in den Abſatzen und auf der Mitte der Soh
len, mit Magneten bewafnet ſind, auf der Stelle auf

tritt, wo der Hebel von Stahl p. als dex außerſte,
liegt, ſo zieht er dieſen Hebel an ſich, wodurch ſich die

Bewegung bis g. fortpflanzt, und er den Maanet a.

an den Tiſchfuß druckt, hierdurch wird der Magnet b.

angezogen, welcher den Draht im Tiſchfuß nieder—
warts. bewegt, der alsdann das Seil uber die Rolle

Fig 4. mit ſich fortzieht, und ſo einen der Magnete kt,
ux. oder yx. Fig. 4. unter die Stelle des Tiſchblatts

bringt, wo z. B. der kleine Turke Fig. 1. ſteht, und

wo der Magnet deſſelben t. ſich befindet. Wie dieſer

den Magnet unter dem Tiſchblatt anzieht, wird der

Hebel im Arm bei b. niedergedruckt, und dadurch der
Arm ſelbſt und der Hammer gehoben. Dieſer eigent-

lich von Comus erfundene Mechanismus findet
ſich indeſſen auf der Kupfertafel nicht ausgedruckt,
die vielmehr zu Erlauterung einer andern Mecha
nismus dient, ob ſich die Vorſtellung deſſelben durch

ſie gleich erleichtern laßt. Wird alles einzig durch
den Magnet bereitet, ſo muß die Einrichtung bei
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weitem kunſtlicher und alles uberhaupt abgemeſſe—

ner ſein.

Nach dieſer vorlaufigen Ueberſicht des Mechanis—

mus im Ganzen, will ich mich auf das Detail des
Verfahrens bei den einzelnen Kunſtſtucken einlaſſen,

dabei aber ſorgfaltig jede Wiederholung oder uberflu—

ßige Erorterung vermeiden. Jſt mir nemlich das Ver

fahren beim kleinen Turken bekannt, und habe ich
mich uber die Einrichtung des magnetiſchen Tiſches be

lehrt, ſo weiß ich auch zuglelch, was bei allen ubrigen
Automaten zu beobachten iſt, die auf eine ahnliche Art

bewegt werden; es wurde daher zweckwidrig ſein,
wenn ich das ganze Verfahren bei einem jeden dieſer

Automate grundlich aus einander ſetzen, und auf dieſe

Art iſchon geſagte Dinge ofterer wiederholen wollte.

Es fragt ſich alſo, welche Einrichtungen man zu tref—

fen habe, den kleinen Turken die Augen einer gezoge—

nen Karte errathen zu laſſen, oder anzugeben, wie

viel Uhr es ſei?

Man ſieht hier leicht ein, daß es ſehr umſtandlich
ſein wurde, einen auch nur einfachen Mechanismus

in der Figur eines Mannes in Franzoſiſcher Kleidung

und von ſchlankem Wuchs zu verbergen, oder ſich da

bei einer nakten Statue zu bedienen, daher man einen

Turken, Polacken, uberhaupt einen Mann von einer
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Nation in weiten Kleidern, oder ein Frauenzimmer

wahlt, wo das Jnnwendige freier liegt und mehr
Spielraum gewahrt. Außerdem kalkulirt die Taſchen—

ſpieler-Philoſophie ſehr richtig, daß man bei ei—

nem Mann in orientaliſcher Kleidung ſchon geneig—

ter ſei, etwas Uebernaturliches ober Geheimnißvolleb

zu vermuthen, da die Propheten in Franzoſiſcher
Tracht nicht zu unſerer Vorſtellungzart paſſen, und
nicht denſelben Glauben unter uns finden. Der rech

te Arm der Figur dreht ſich um eine Axe oder einen

Hebel von Stahl, wie a. Fig. i. zeigt. Man kann—
dieſen Hebel wie den Arm einer Wage betrachten, der

ſich um ſeine Unterlage bewegt, (wie einen balancier).

Von dem einen Ende des Hebels nach dem Rucken zu,

von ab. Fig. i, geht bei b. ein meßingener Draht bt.
perpendikular bis beinahe zur Grundflache herab, auf
welcher der Turke ſteht. Am Ende des Drahts bt,

beiht, iſt ein magnetiſirter Stahl angebracht. Wie
nun t. herabgezogen wird, muß der Theil des Hebels

ab. niederſinken, und dadurch der andere Theil, jen

ſeits a, aufwarts ſteigen, wodurch die Hand d. geho—

ben wird. Jn der Hand des rechten Arms hat die
Figur nur eine Stange von Stahl, mit einem Knopf
an ihrem außerſten Ende, oder einem Hammer, die

auf einer Glocke ruhen. Dieſer vermittelſt des eben

beſchriebenen Hebels bewegliche Arm iſt von Pappe.

Man kann denſelben mit dem Hammer, oder der
Stange auch abwiegen, daß er von ſelbſt mit dem an
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dern Theil des Hebels ab. und dem Draht bt. im
Gleichgewicht ſteht, und nicht erſt auf der Glocke zu
ruhen braucht. Hierdurch gewinnt das Automat al—

lerdings an Künſtlichkeit, und erregt mehr Aufſehen,
fallt wenigſtens augenehmer in das Auge. Er wird
indeſſen in dieſem Fall etwas oben uberhangen. Wirh

nun ab. durch den Magtet niedergedruckt, ſo muß ce.

ſtets ſo hoch gehoben werden, daß die Stange oder
der Hammer Geſchwindigkeit habe, mit gehoriger Ge
walt auf die Glocke zu ſchlagen. Der Arm muß aber

alsdann ſtets einige Zeit balanciren, ehe er ſtill ſteht,
welches unangenehm ciſt. Will man alſo den Ham—
mer oder die Stange frei hangend haben, ſo muß man

bei b. eine Feder g. anbringen, der Draht bt. kommt
alsdann in die Lage h. Fig. 2. zu ſtehen. Wie nun der

Magunet im Tiſche den Magnet t. in der Figur an—
zieht, ſo wird der Arm niedergedruckt werden, und
der Hammer auf die Glocke ſchlagen, wo alsdann die

Feder angeſpannt werden muß; wie die Anziehung

des Magnets aber aufhort, wird die Feder, vermoge
ihrer Elaſtizitat, aus der Spannung wieder in ihre
vorige Lage zuruckſpringen, und den Arm dadurch wie

der aufwarts biegen. Die Grundflache der Figur des

Turken iſt von Holz oder Pappe, kaum eine Linie
oder Z Zoll dick.

Die Oberflache des magnetiſchen Tiſches iſt eben—

falls kaum eine Linie dick, innerhalb des Wirkungskreit

ſes der unter ihr beweglichen Magnete.
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Hat man nun hierin eine um eine Axe bewegliche

Magnetſtange angebracht, die bei ihrem einem Pol K.
Fig. 3. umbogen iſt, und, der ſtarkern Wirkung we
gen, dichte unter der dunnen Oberflache des Tiſch—

blatts frei herumzulaufen vermag, ſo wird dieſe Mag

netſtange, wenn K. geſchwinde unter t. Fig. 1. gedreht

wird, den Arm heben, und ihn, wie K. wieder unter
t. weggeht, wieder fallen laſſen, wo er alsdann auf

die Glocke fallt. Jſt die Einrichtung wie Fig. 2. ge
macht, ſo muß K. ſenkrecht unter b. zu ſtehen kom

men, wo der Magnet alsdann h. herabzieht, und die
Feder ſpannt. Beim Herabziehen ſchlagt der Ham
mer auf die Glocke, und wie der Magnet unter h. hin

weg gedreht wird, druckt die Feder vermoge ihrer

Schnellkraft den Arm wieder aufwärts. Es kommt
nur darauf an, den Magneten Fig. 3. unter dem
Tiſchblatt oder die drei Magnete Fig. a4. ſchnell vor
und ruckwarts zu bewegen, und dies zugleich unbe—

merkt zu thun. Daß ſie bis zu einem beſtimmten
Punkt ſchnell wieder ruckwarts gehen, wie man ſie
vorwarts bewegt hat, laßt ſich leicht durch eine Feder,

von einer beſtimmten Elaſtizitat, bewerkſtelligen; vor—

warts beweget man ſie aber auf folgende Art. Die
Magnete ſind auf zwel Scheiben befeſtigt, die ſich mit
ihnen um eine Axe drehen. Die Scheiben haben

an ihren Randern eine Vertiefung, in der eine
Schnur geht, die uber eine Rolle lauft, und fich in
einem hohlen Tiſchfuß endigt. Wird dieſe Schnur
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angezogen, ſo muß ſich die Scheibe und mit ihr alſo

auch der Magnet bewegen. Die Kommunikationen
unter dem Fußboden, welche die Mithelfer des Kunſt

lers unter dem Teppich ſind, ſollen in der Folge wei—

ter unten von mir erklart und in ein naheres Licht ge—

ſetzt werden.
Durch das Geſagte wird es nun vollig begreiftich,

wie man den kleinen Turken ſo oft konne an die Glocke

ſchlagen laſſen, als man wolle, ohne daß es dazu eines

Schwinghebels bedurfe. Auch iſt es einleuchtend, daß

der beſchriebene Mechanismus weit ſicherer zum Zweck

fuhre, als die Schwinghebel nach Dekremps im erſten

Theil dieſes Werkchens, welche einen weit ſchwieri
gern Mechanismus heiſchen, der in der That einem
ſehr kunſtlichen Uhrwerk gleich kommen mußte. Es

fragt ſich nun, wie laßt es ſich bewerkſtelligen, daß

das Automat Ja und Nein ſage, oder mit dem Kopf
nicke und denſelben ſchuttele. Auch den hierzu erfor—

derlichen Mechanismus werde ich zu erklaren und be

greiflich zu machen ſuchen.

Der Tiſch iſt nemlich nun dazu eingerichtet, daß
der Turke die Uhr angeben kanu, die man gerade

zahlt, und wir ſind alſo mit dem einen Kunſtſtuck fer—
tig, hierzu bedurfte es des einfachen magnetiſchen Ti—

ſches und keiner weitern Einrichtung. Da aber der
Turke Nein ſagt, indem er mit dem Kopf ſchuttelt,
Cwozu er eingerichtet iſt,) oder indem er das Haupt
von der Rechten zur Linken hin und her bewegt, und
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Ja ſagt, indem er den Kopf nickt, ſo muß man auch
die Einrichtungen im Tiſche dazu treffen.

Statt daß man beim Schlagen auf die Glokke
mit einem Magnet ausreichte, bedarf man deren
beim Nikken und Kopfſchutteln, ſo wie bei ahnlichen
Handlungen der Automate drei, die entweder kon—
zeutriſch, oder auch excentriſch ſein konnen, aber doch

ſo beſchaffen ſein muſſen, daß der eine nicht auf des
andern Wirkungskreiß einfließe, und dadurch die Wir—

J

kung deſſelben, wenn er einzeln geht, unſicher mache.
Sie muſſen daher ſöwohl, ihre abgemeſſene Groſſe,

als auch die gehorige Entfernung von einander haben.

Jch will mich hier, blos auf die Beſchreibung der
konzentriſchen Magnete auf Fig. 4. einlaſſen, da man

durch Verſuche, die Groſſe und den Abſtand der excen

triſchen leicht auszumitteln vermag.

MXo. Fig. 4. ſtellt eine um ihre Axe bewegliche
Scheibe vor, in deren Rand ſich ein Einſchnitt' beſin

det, um welchen ein Schnur lauft, die uber eine
Rolle herab, in einen der hohlen Tiſchfuße reicht.

Mit dieſer Scheibe hangt der Magnet Kt zuſammen,
welcher ſich mit derſelben um den hohlen Cylinder r,
als um eine ihnen beiden gemeinſchaftliche Axe bewegt.

Jnnerhalb dieſes Cylinders, laßt ſich ein anderer Cy

linder frei bewegen, welchem ſowohl den Magnet ux,
als der hoher ſtehende rechtwinkelicht angebrachte

Magnet yz folgt, ſobald man ihm durch die Schnur

um die Scheibe m eine Bewegung ertheilt, ſo daß u
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oder y ſtets unter die Stelle der Tiſchplatte kommen,

wo ſie wirken ſollen. Um die Scheibe m geht nem—
lich eine Schnur uber eine Rolle, in einen zweiten

Tiſchfuß herab, und ſpannt, wie ſie gezogen wird,
eine mit der Scheibe verbundene Feder, bis dieſelbe
bet nachlaſſendem Ziehen, wieder in ihre gewohnliche

Stellung zuruck ſpringt, m. ſ. K und L. Fig. 6. 4.
Alle Schnure, ſind ſamt ihren Verlaugerungen

unter dem Fußboden ſo abgebildet, daß man dadurch

alle Wirkungen auf dem Tiſch, leicht wird begreiflich

finden konnen.
Zu dem Schutteln mit dem Kopf, braucht man

den Magnet ux, welchen man Fig. j. links auf der
Tafel ſamt den Vorkichtungen im Jnnern des kleinen

JTurken noch beſonders abgebildet findet. Er iſt ſo
eingerichtet, daß er vorwarts und zuruck geht, wie

man die Schnur unter dem Fußboden nachlaßt, oder
anzleht, wodurch er den horizontalen Magnet fo dreht,

der im Jnnern des kleinen Turken, von Meſſing—
drahtern befeſtigt, welche von der rechten und der lin—

ken Seite des Halſes herabhaäugen. Der Kopf iſt
nemlich auf dem Rumpf beweglich angebracht, und

hangt mit dem Magnet ig und den etwas ſtarken
Meſſingdrahtern genau zuſammen, ſo daß er rechts
und linke gehen muß, ſo wie den Magnet Fig.5. dieſe

Wege wechſelsweiſe einſchlagt. Wie der Magnet ux
unter der Tiſchplatte ſich dreht, und hin und her geht,

ſo folgt ihm der Magnet fg nemlich nach, und geht mit

ul
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demſelben vor und ruckwarts, daher ſich der Kopf
eben ſo ſtets nach der rechten und der linken Seite

zu drehen muß. Der kleinſte dieſer konzentriſchen
Magnete wird zum Nikken gebraucht, wenn nem—

lich y unter i kommt, ſo wird der Draht an dem
ĩ hangt, herab gezogen; und der Kopf folgt alsdenn

nach. Fig. j. rechts.
Die Verbindung mit dem Boden iſt folgende:

man laßt ſich einen falſchen und innerhalb hohlen
Boden machen, ſo groß, daß ſich eine Perſon da
aufhalten und die Tiſchfuße beſorgen kann. Aber,

da es nicht immer thunlich iſt, daß die Taſchenſpie-—

ler bei Stukken dieſer Art, Mithelfer unter dem
ausgehohlten Schauplatz anbringen konnen, ſo kann

mau auf eine liſtigere Art, die zugleich tauſchender
iſt, zu Werke gehen, und ſich der Hebel bedienen.

Neben dem unicht hohlen Fuß Fig. 6., der auf
dem unzubereiteten und nicht hohlen Boden ſteht,

iſt eine Feder aeb abgebildet. Eine ſolche Feder
bringt man durch dem letzten Hebel in einen Tiſch-
fuß, wozu, wenn die Feder gut gemacht iſt, nur
ein ſehr kleiner und beinahe ganz unmerklicher Ein

ſchnitt erfordert wird. Jndeſſen hat man nicht ein
mal nothig, die Aufmerkſamkeit des mit dieſen Kun

ſteleien unbekannten Zuſchauers zu furchten, da er

nur ſich zu vergnugen, und nicht ſeine Tauſchung
durch muhſames Forſchen zu ſtoren kommt. An der

boppelten Feder a Fig. 7. ſind' zwei. Schnure oder

ſtarke
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ſtaike Silberdrahte angebracht, womit man die Fe—
dern, ſo nahe man will, zuſammenziehen katm,
um den Tiſch aufnehmen, und ihn Kunſtlern als
mit dem Boden nicht zuſammenhangend zeigen zu

konnen, wenn ſie es verlangen ſollten. Doch wer
laßt ſich wohl dergleichen einfallen? Hat man einen

falſchen, genugſam vertieften Boden, oder eine
Stube unter dem Schauplatz, und bezahlt man fur
ſeine Einrichtung viel, ſo daß es dem Wirth gleich
gultig iſt, was man alles fur Einrichtungen treffe

da ſie ihm recht gut bezahlt werden, ſo
kann man freiere Kommunikationen haben, und
einen einfachen Mechanismus gebrauchen, der
ſich leicht in jedem einzelnen Fall wird ausfindig

machen laſſen.

Jm unterſten Theil eines jeden Tiſchfußes iſt
inwendig ein vierſeitiges Parallelepiped, das ſich
bewegen oder herabziehen laßt, und an die Schnur

befeſtigt iſt, welche uber die Rolle herab in den
Tiſchfuß geht. Jn dies Parallelepiped, das einen
kleinen Cinſchnitt hat, wird nun die Feder gebracht,

wo ſie, wie naturlich die Schnure, wie man ſie
bewegt oder ſpannt, anziehen, und dadurch den

Magnet drehen muß. Damit indeſſen die Spitze
der Feder ohne große Muhe in den Einſchnitt ge
bracht werden konne, muß man das Parallelepiped

ſo einrichten laſſen, daß es in genauen Fugen zwar
herabwarts, hingegen nicht aufwarts bewegt wer—

J G
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den kann. Stellt man nun den Tiſch gerade auf
den Ort, welcher vorher ausgemittelt wurde, da—
mit die Feder von unten aufwarts getrieben gerade

in den Einſchnitt im Parallelepiped mit ihrer Spitze
greife, ſo wird ſich alles folgende leicht bewerkſtelli—

gen laſſen.

Der letzte Hebel bringt die Feder in jeden
Tiſchfuß, wesfalls er am Ende wie eine Gabel ge—
bildet iſt. Man beſtinimt ihn bloß zu dieſem Ge—
brauch, und er wirkt dann wahrend der ganzen
Vorſtellung nicht weiter. Eine mit den Federn feſt

verbundene Schnur dient die Scheibe zu ziehen,

oder umzudrehen, und den Magnet folglich mit

derſelben.Man ſieht wohl daß der Gehulfe die Schnuren

langer vorziehen, oder kurzer rucken muß, je nach—

dem die Lage des Magnets beſchaffen iſt, um z. B.

den Pol y des Magnets yz unter den lothrechten
Draht vom Kopf herab, der zum Ja beſtimmt
iſt, zu bringen, bedarf es nur eines kleinen Rucks.
Man muß aber etwas langer anziehen, gleich nach—

laſſen, und dann wieder anziehen u. ſ. w. um u
und x unten kf und g zu bekommen, und das Auto—

mat Nein! ſagen zu laſſen. Alles dies iſt mit
Marken an den Schnuren beſtimmt, die ordentlich
abgezahlt ſind, und welche jede Bewegung oder
Schwingung des Automats beſtimmen.

Den Fußboden wird kein Zuſchauer ſo unhoftich
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ſein, naher zu betrachten, im Fall aber der Kunſt—
ler dergleichen befurchtet, und dabei ein mechauiſch

Genie hat, ſo kann er ſelbſt dem ſcharfſtten, wenn

nur nicht ſachkundigen Beobachter die Tiſchfuße und

den Boden von außen zeigen. Er kann ſich aber
auch leicht dabei entſchuldigen, daß er es ſich ein—

zig ſelbſt vorbehalten muſſe, 1) den Tiſch umzudre—
hen, 2) ihn von einem Ort zum andern zu be—

wegen.
Man kann ſich bei den Kommunikationen unter

dem Boden entweder einer Reihe mit einander
korreſpondirender Hebel oder auch nur eines einzi—

gen bedienen, an deſſen hinterſtem Ende eine
Schnur befeſtigt iſt, welche unter der Diele weg

gehet und hinten hervorhanget. Die Schnuren
muſſen ſo dick ſein, und die Gabeln, welche die
Rollen halten, ſo genau anſchließen, daß die
Schnuren beſtandig in den Fugen oder dem Einſchnitt

bleiben. Die Hebel ſind auf der Kupfertafel mit
pp, die Drahte, welche die Federn loß machen,
mit ee, der wahrend der Vorſtellung arbeitende
Draht, oder arbeitende Schnur, welche in dem

einen Ende oder Kinn (Fig.7) der Feder befeſtigt
ſind, und das uberſtehende Parallelepiped in jedem

Tiſchfuß und die zugehorige uber die Rolle gehende
Schnure bewegen, mit mm, und die außerſten
Enden der Gabeln mit qg bezeichunet.

Hat man einen unten hohlen Boden, ſo bringt

G 2
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man nur von unten herauf eine feine Schraube in

jedes Parallelepiped der Tiſchfuße, und beſeſtigt die

Schnure daran, welche hinter dem Schauplatz uber
eine Rolle herabhanat, und nach denen an ihr an—

gebrachten Merkmalen gezogen wird. Jndeſſen
wenn ein Taſchenſpieler in einem furſtlichen Zim—

mer z. B, ſpielen ſoll, wo er keinen hohlen Boden
haben kann, ſo wird man ihm doch gewiß erlau—
ben, ſeine Einrichtung in demſelben zu treffen, wo
er dann leicht den Boden etwas wird ausholhen

laſſen konnen, um die Hebel darunter und eine fal—

ſche Diele in demſelben. anbringen zu konnen. Er
darf daher kein ſehr koſtbares Zimmer wahlen und
er muß ſtets einen Fußteppich gebrauchen. Die Ein—

ſchnitte in die Tiſchfuße durfen kaum einen achtel
Zoll breit ſein, und die Federn ſind ſo dunn, und
zu gleicher Zeit ſo breit, als es daz Tiſchbein nut

erlaubt., Das eine Ende, oder das eine Kinn der
Federn legt ſich von der einen Seite auf das andere,

wie der eine Theil der Schneide einer-Scheere auf
den andern. Die Schnure, woran ich ſelblge zie—

he, ſind unterwarts der Einſchnitte und Tiſchfuße.
Die Federn reichen nur mit den Spitzen oder ober—

ſten Enden uber den Fußboden hervor und in die
Tuſchfuße hinein, und die Zuſammenzlehungen ge—

ſchehen unten unter dem Fußboden, daher die Fe—

dern unſichtbar auf und zu ſpringen. Wo man eine
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Schraube braucht bleibt der Fußboden unter jedem

Tiſchfuß unmerklich durchlochert.

Ein Hirſch, welcher, indem er mit dem Kopf
nickt oder ſchutteit, Ja oder Nein ſagt,

und mit dem Vorderfuß. eine Zahl
angiebt.

Man nlmmt hierzu einen mit einem Teppich be—

deckten Tiſch, und die ganze Sache wird vermit—
telſt einiger Drahte, vollig wie beim kleinen Tur
ken, bewirkt. Jedoch iſt es gut, wenn man dlie
Zuſchauer glauben macht, daß alles durch ein Uhr—

werk geſchehe, und daß der Hirſch mechaniſche Be—
wegungen mache. Eine Scheibe mit einem Loch,

wodurch man einen Nagel ſteckt, giebt der Sache
den Anſchein ais ziehe man eine Maſchine oder

Uhrwerk in dem Hirich auf. Man kann ihn uun,
wenn er auf verſchiedene Fragen geantwortet hat,
mitten in einer Frage ſtille ſtehen laſſen, welches

das Geſchaft des Gehulfen unter dem Tiſch iſt, wo
er in dem Augenblick, durch vorgemeldeten Bei—

ſtand, oinen Laut gleich einen tiefen Seufzer von
ſich glebt. Dies beſtarkt den unkundigen Zuſchauer

in dem Gedanken, daß der Hirſch ein ubernaturlt
ches Produkt ſel, den ein Geiſt oder des Etwas
belebe, das man, nicht begreifen konne, da er
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ſicher ein Ding ſei, das uber die Krafte der Me—

chanik gehe, und Menſchen ſehen und horen kon
ne, ja ſich durch Zeichen verſtandlich zu machen
vermoge. Man iſt gewohnlich ſo hoflich und be

wundert des Etwas.

Man wird nun leicht begreiflich finden, wie
ſich dies alles auf das im erſten Bandchen dieſes

Werks geſagte anwenden laſſe, und wie man bei
ahnlichen Kunſtſtucken, die dort ausfuhrlich ber
ſchrieben ſind, zu verfahren habe. Der magnettiche
Tiſch mit den konzentriſchen Magneten, und der

Kommunikation unten dem Fußboden iſt die Haupt—
ſache, hat man ſich einmal uber dieſe aufgeklart, ſo

iſt alles andere auf den erſten Vlick begreiflich. Daß
bet andern Kunſtſtucken das Ganze iundeſſen auf
groberen Tauſchuntgen beruhe, iſt eben ſo erſichtlich.
Bei der Taube (oder dem Kanarlienvogel) welche

den Ring im Schnabel hat, den man aus einer
Piſtole losſchohß, und die ſich in dem vorher
verſchloſſenen und genau unterſuchten Kaſtchen be—

findet, iſt an keinen Magnetismus zu denken, al
les gehet dabei ganz ſo her, wie ich es im erſten

Theil erzahlt habe. Jch gehe nun zur Erkläarug
der ubrigen, auf der Kupfertafel befindlichen Figu-
ren uber.
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Die Kramerkaſſe, oder der kleine Kramer in

ſeinem Hauſe.

Ein um eine Axe beweglicher Ring, von leich—
ter Pappe oder dunnem Holz, in deſſen Durch—
meſſer eine Leiſte von  Zoll breit angebracht iſt,
liegt in. ſeinem Mittelpunkt auf dem Kopf einer
wohlgeſchliffenen Nadel. Auf dem einen Ende des
Diameters befindet ſich ein magnetiſirter Stahl,
wenn der magnetiſche Tiſch mit einem Linialmagnet

verſehen iſt, oder ein Stuck Eiſen, oder ein blo—
ßer Stahl, wenn ein Ring mit zuſammenſtoßenden
Polen im Tiſch iſt, der Boden im Kaſten iſt wie

die Doerflache des Tiſches nur Z Zoll oder eine
Linie dick in ſeinem Wirkungekretſe. Gerade dem
Magnet oder dem Stuck Eiſen gegen uber, auf
die entgegengeſetzte Seite von dem Pappyringe in

der Kramerkaſſe, um nicht das Kramerhaus zu ſa—
gen (Kramerbude darf maun es nicht nennen, da die
Leute nicht die Erlaubniß haben hineinzuſehen) lege

man ein Stuckchen Blei, das dem Magnet auf
der andern Seite des Diameters vom Pappringe

das Gleichgewicht halt, damit er nur vom Ringe

im Tiſch gefuhrt aber nicht herabgezogen werden
kann, und die Bilder folglich nicht auswarts kip—
pen, wofern der Taſchenſpieler nicht etwa derglei—

chen Komplimente verlangt. Nun ſetze man auf
dieſen Ring funf leichte Pappbilder, (oder auch
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gegen 16, die Sache mehr als einmal geben kon—
nen, doch ſo leicht, daß ſie der Starke des Mag
nets oder der Drehungskraft deſſelben proportional
ſind) die einander vollig ahnlich ſein muſſen, da

mit man ſie nicht ſo leicht von einander unterſchei
den kann. Man laßt das eline leer ſtehen, um vor

zutreten und zu fragen was wverlanget wird, das
andere tragt eine leere Kramerdute, das dritte
ein Papier mit Chokolade, (die Chokolade iſt, wie
leicht begreiflich, bloß auf Papier gemahlt) das
vierte eine anderweitige anders geformte Kramerdute

oder ein anderes Bild, das funfte einen Zuckerhut.

Dreht der Gehulſe unter dem Teppich, welcher
ſehr gut ſehen und horen kann, den Ring im Tiſche,

ſo kommt eine leere Kramerdute zum Vorſchein,

oder eine anders geformte Dute, oder die Figur
mitt der Chokolade, oder der Zuckerhut, je nach
dem man das eine oder das andere verlangt. Mit
dem Reſt von den 16 wird man leicht fertig wer—

den. Wie ein jeder dieſer kleinen Kramer abtritt,
ſchmeißt er die Thur hinter ſich zu. Dieſen Schlag
wird ſich, nach dem beim kleinen Turken geſagten,
jeder denkende Kopf ſehr lelcht erklaren konnen.

Es muß einem Fig. 6 nehmlich beim erſten Blick in
die Augen fallen, daß ich auf der linken Seite des

Tiſches drei Stellungen des Magnets NO im Tiſche
angegeben habe, die Thur mit drei Schlagen zu ver—

ſchließen, dieſem Magnet entſpricht ein anderer dar
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unterliegender Magnet in der Kramerkaſſe, welcher
durch ihn ſeine jedesmalige beſtimmte Stellung erhalt.

Außerdem hangt NO mit zwei Federn zuſammen, wo—

von ich auf der Kupfertafel die auf der linken Seite
nicht angegeben habe, ſondern nur Maauf der rechten.

Eben ſo iſt leicht erſichtlich, daß man den zweiten
Tiſchfuß auf der rechten Hand zur Bewegung des Tur

ken, und den hinterſten auf der linken Hand zur Be—
wegung der Thure bei der Kramerkaſſe gebraucht.

Eine durchſichtige Scheibe, welche an einer Schnur

oder an einem Quaſt hangt, und angiebt, was

es an der Glocke ſei.

Dieſe Scheibe iſt nichts anders als die aus den ge

wohnlichen naturlichen Magien ſchon bekannte magne—

tiſche Scheibe, nur mit dem Unterſchied, daß bloß

der Ring, auf welchem die Zahlen 1 bis XlIl ſtehen,
undurchſichtig iſt. Der Cirkel, welcher an dieſen Ring
anſchließt, iſt durchſichtig, und beſteht aus einem ebe—

nen, oder auf jeder Seite doch nur ſehr wenig konve—

xen Glaſe. Durch das Ganze, oder auch nur durch
die den Zuſchauern zugekehrte Seite geht eine Axe,

(ein Stiftchen) um die ſich ein Uhrzeiger bewegt, der
an dem einen Ende, mit dem er die Ziffer zeigt, mag—

netiſirt iſt. Jm undurchſichtigen Ring der Scheibe
befindet ſich ein leichter Ring von Pappe, der an
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einer Stelle mit einem Magnet verſehen iſt, und um

deſſen Rand ein Draht geht. Dieſer Draht geht durch
den Rand der Scheibe hindurch bis zu dem Haken, an

welchem dieſelbe aufgehangen wird. Dieſer Haken
beſteht aus zwei wohlgearbeiteten und auf und an ein

ander anſchließenden Halften. Die eine Halfte des
Hakens tragt dieScheibe, an die andere Halfte be
feſtigt man aber, unter dem Vorwand die Scheibe
aufzuhangen, den vorerwahnten Draht, welches un

ter dem Quaſt eben ſo leicht als unbemerkt geſchehen

kann. Hierdurch reicht nun der Draht bis zum Ge
hulfen hinter der Wand. Da dieſer den Zeiger auf
der Uhr vermoge der Durchſichtigkeit der Scheibe,
aus dem weiter unten beigebrachten Grunde ſtets beo—

bachten kann, ſo weiß er wie weit er den Draht her

vorzuziehen hat, um den Zeiger auf dieſe oder jene

Zahl dadurch zu fuhren, daß er den Magnet im Pappe
ringe ruckt, dem der magnetiſirte Zeiger folgt, und

es iſt ihm ein leichtes dergleichen Wirkungen auf Ver

langen ſtets hervorzubringen

Dieſem Taſchenſpielergehulfen mochte man die Ver
faſſer und Verleger vergleichen, welche im Reichsan

zeiger oft anonimiſche Fragen aufwerfen, die das

geſammte heilige romiſche Reich deutſcher Nation zu
beantworten aufgefordert wird, und die ſie daun drol

lig genug vierzehn Tage bis drei Wochen darauf
gleichfalls anonimiſch dadurch beantworten, daß ſie ſa
gen, dieſe Frage ſei ſn dem oder dem Buche, von dem
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Halt man eine Uhr vor die Scheibe, ſo ant—
wortet dieſe alſobald, oder ſie zeigt die Stunde, wel—

che die ihr vorgehaltene Uhr zeigt, denn die Scheibe

hangt ſo an der Wand, daß wie ſie feſthangt, eine
Oeffnung hinter ihr gemacht werden, und der Gehul—

fe durch ſie hindurch, wegen ihrer Durchſichtigkeit, die

vorgehaltenen Uhren der Zuſchauer beobachten kann.

Ruft man dem Taſchenſpieler die Stunde, laut zu, ſo
iſt der alsbaldige Erfolg derſelbe. Fluſtert man ihm
aber eine ſolche Stunde leiſe ins Ohr, ſo wartet der
Gehulfe zuvor das verabredete Zeichen ab, und laßt

den Zeiger ſo lange vor und ruckwarts gehen.

J

Ombre Chinoiſe.

Wenn man auf dichten Flor“) gemahlte Proſpekte
von Studten, Hauſern, Landſchaften mit ſchiffbaren

ſie die reſpektiven Herrn Verfaſſer oder Verleger ſind,

ſchon beantwortet und recht grundlich auseinander—

geſetzt. Da heißt es wohl recht, ſie wollen ihr Licht
leuchten laſſen vor den Leuten, aber die Leute habens

ihren Spott und merken dennoch nicht darauf.

Hierdurch werden verſchiedene Vorſtellungen mog
lich, wozu man einen trausparenten Grund nothig

hat. Die Beiſpiele, die ich in der Folge beibringen
werde', klaren dies ſelbſt dem der Phiſik unkundigen

Zuſchauer auf.
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Fluſſen oder Meeren u. ſ. w. hat, ſo kann man den
niedrigſten oder dem Auge am nachſten liegenden Theil

auf Pap er aueſchneiden, welches nach der Kunſt ge—

mahlt iſt, ſo daß ſich eins auf das andere grundet und

der Abſtand zwiſchen dem Florgrund und dem erſten
Pappbildchen, oder zwiſchen Pappbildchen und Papp
bildchen der jet esmaligen Abſicht“) gemaß abgemeſſen

iſt. Dies laßt ſich am kurzeſten, ſollte es auch nicht
der Theorie gemaß ſein, dadurch beſtimmen, daß
man dieſen Abſtand nach dem Augenſchein einrichtet,

und nach demſelben verbeſſert. Jm Fall man geſehlt,

muß der Mahler nach ſeinem Augenmaaß, wenn er
ſeiner Kunſt gewachſen iſt, leicht beſtimmen konnen,
wie ſich alles auf eine naturliche Art ausnehmen muſſe.

Dieſe Abſicht kann ſehr mannigfaltig ſein, z B.
wenn einiae Menſchen qus den Schiffen ſpringen und

ſich durch Schwimmen retten ſollen, wenn Todte

ſollen uber Bord geworfen werden, die kurz darauf,

wenn auch nicht an derſelben Stelle, wo ſie ausge—
worfen wurden, (die Tauſchuno nicht iu ſtoren) ein

Hasfiſch aufftißt, wenn ein Kahn abfahrt, der hin

und her ſchwankt, die innere Seite jeigt, korperlich

erſcheint u ſ. w; wenn Kunſtler es anders entweder
nicht nothig iinden, oder nicht Sachkenntniß, Luſt und

Geld genug baben, eine Veranderung wit ihren Gtro

men und Fluſſen vorzunehmen, und viele audere le

bendigere und fur die Tauſchung angenehmer Vorſtel

lungen zum Vorſchein zu bringen.
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Da Zeichnungen nicht meine Sache ſind, ſo will
ich den magiſchen Vorhang aufziehen und mich blos an

das mechaniſche und phiſiſche davon halten.

Das ſeegelnde Schiff, oder der auf dem Waſſer

fahrende Kahn.
Man befeſtigt am vordern und hintern Theil des

Schiffs bloß eine ſeibene Schnur, die um eine Rolle

in den Kouliſſen auf jeder Seite geht, und die man

hin und her zieht. Die Schnure muſſen vor allen
Dingen von derſelben Farbe ſein, als das Waſſer,
uber welches das Schiff oder der Kahn geht. Es kon

nen beide auch auf Stahldrahtern in einer Riunne hin

ter der vorderſten Reihe der Pappbilder gehen. Fig.

9i to.Auf dieſelbe Art fuhrt man auch Pferde und Wa—

gen uber Brucken oder durch Buſche, wo die unteren

Theile z. B. die Rader und die Fuße der Pferde hin
langlich geſichert, oder dem Auge der Zuſchauer entzo—

gen ſind. Der Fall, wo jemand hierauf ſiehet, oder

wo alles an Pferd und Wagen in die Augen der Zu—
ſchauer falt, gehort unter eine audere Abtheilung.

J

Zwei Schiffe, die einander entgegen ſeegeln, und

wo der Weg des einen neben dem Wege
des andern dicht vorbei geht.

Man ſiehet wohl, daz man hierzu zwei Paar Rol
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len, fur nicht ſo dicht bei einander vorbeigehende, und
nur eine auf jeder Seite fur dichter bei einander vor
beigehende Schiffe braucht, von etwa einem viertel

Zoll im Durchmeſſer. Jm erſten Fall dreht man jedes
Paar Rollen ſeinen Weg, im andern Fall muß man,
wenn die Bewegung ſchnell iſt, und man mehrere auf
einander folgen laſſen will, entweder die Schnur auf

jeder Seite ſo lang verlangern, als es der Raum er—
laubt, oder verſchiedene mit Einſchnitten verſehene

Figuren auf der einen Seite auf die Schnur ſchieben,
und die andern, welche ihren Weg zuruck gelegt haben,

auf der andern Seite abnehmen. Dies kann auch bis—

weilen im erſten Fall nothig ſein.
Die Kunſtler und Mahler muſſen hier, wie bei

allen Figuren, fur den ſcheinbaren Abſtand derſelben

vom Auge des Zuſchauers Sorge tragen.
J

Menſchen und Thiere die ſich nur langſam

bewegen.

Wie beim Schattenſpiel Bilder auf eine Wand
fallen, ſo figuriren hier an Drahten bewegliche Bilder
hinter einer durchſichtigen Wand. Alles kommt dar—
auf an, daß man bei den Bewegungen und Stellun
gen dieſer Bilder vorſichtig zu Werke geht, und es zu

bewerkſtelligen ſucht, daß die bewegenden Drahte dem

Augen der Zuſchauer verborgen bleiben. Daher dur

fen die Menſchen und Thiere bloß gehen, und ihre
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Fuße nicht von der Erde aufheben, ſondern nur den

einen Fuß wechſelweiſe vor den andern ſchieben.
Situationen tragen gleichfalls das ihrige dazu bei, daß

man die Drahte den Augen der Zuſchauer zu entzle—

hen, und den langſamen Gang auf eine verborgene

Art zu bewirken vermag. Schwuriger iſt es die Tau

ſchung

bei beweglichen Bildern zu unterhalten, wo ſich

Menſchen und Thiere, als Vogel und Fiſche
wie lebendige Geſchopfe bewegen.

Hier fuhren Drahte unter der Pappe zu den be—
weglichen Gliedern, welche ſammtlich iehr ſteif und hochſt

fein ſind. Die Drahte muſſen ferner zu den Theilen
gehen, die am wenigſten in die Hohe gehoben werden,

damit ſie nicht ſo ſehr ins Auge fallen. Fig. 9. 10.
Vogel bewegt man bisweilen vermittelſt ſehr gro—

ber Drahte, ſo daß auch ein nicht feines Auge dieſel—

ben bemerken kann. Jch wurde Kunſtlern rathen ſich

hiervor zu huten.
Fliegende Fiſche bewegt man vermittelſt feiner

Drahte von einem fur die Zu ˖chauer unbemerkbaren

Durchmeſſer, und die Floßfedern, wenn ſie ſich erhe—

ben oder niederſinken, durch ahnliche Drahte Wlie

man einen jeden dieſer Drahte zu fuhren und zu leiten

habe, damit man ſogleich die verlangte Bewegung er

ziele, und alles dabei jo unbemerkt wie moglich bleibe,

kunn der nicht ganz Unkundige leicht zum Voraus beur
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thellen, wenigſtens durch Verſuche ausmitteln, und
dabei hier und da nachhelfen, wenn bei einem erſten

Verſuch nicht die vollige Wirkung erfolgen ſollte.
Soiche indeſſen, welche mit dem Schattenſpiel
an der Wand ganz unbekannt ſind, oder Zu—
ſchauer, die niemals dabei aufmerkten und
ſchnell daruber hinwegeilten, vermag ich nicht

zu uberzeugen. Der Glaubige bleibt ſtets ſchwach,
und auch die ausfuhrlichſte Theorie, welche doch theure

Kupfer heiſchen, und dies blos zur Befriedigung der
5

Wisbeglerde, bet einem an ſich hochſt gleichgultigen
Gegenſtand, geſchriebene Werk, ubermaßig vertheuren

wurde, vermag ihn nicht von ſeiner vorgefaßten Mei

nung zuruck zu bringen.

J

Ein Jager oder Schutze, welcher ſich hinter einen
Thier drein ſchleicht, und darauf abfeuert, ſo daß

man den Schuß fallen hort und die Flamme

des entzundeten Pulvers ſieht.

Der Jager iſt von Pappe und ſeine Aerme und
Fuße ſind beweglich. Er tragt das Gewehr mit nie—
derhangendem Arm auf der abgewendeten Seite; der

Arm erhebt ſich, er legt an, zielt und feuert.

Das Gewehr kann aus Pappe verfertigt werden,

oder auch ein ausgeholtes Stuckchen Holz, oder die

Spule eines Federkiels ſein. Man ladet daſſelbe mit

Pauh
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Pulver und:richtet es ſo ein, daß ein Draht zu dem
ſelben geht, durch den es vermittelſt eines elektriſchen

Funkens entzundet werden kann. Die Zubereitung

des Pulvers; damit ſich eine ſichere Wirkung von ihm
erwärten laſſe, weicht wenig von der Zubereitung des

gewohnlichen Schießpulvers ab, ſo daß man auch ſchon

gewohnliches fein gekorntes Schießpulver mit etwas

Kaliphonium vermiſcht dazu gebrauchen kann. Die
Einrichtung des Drahts und die Verbindung deſſelben

mit eitem Elektrophor, ſieht jeder meiner Leſer leicht
ein, der den Gebrauch und die Einrichtung des elektrie

fchen Feuerzengs kennt. Statt daß der Funke bei diet
ſem die inflammable Luft entzundet, entzundet er hier

das mit Kaliphonium vermiſchte Pulver. Der eine

Leiter, welcher ein kleiner Draht ſein kann, geht z.
B. bon dem Ende des Federkiels durch den linken Arm

in die Schulter des Jagers und von da herab unten
zum Elektrophor, der andere iſt umgebogen, ſtellt eine

Feder am  Schloß des Gewehrs vor, geht von da zum
auß erſten Umriß des rechten Arms und von ihm herab

zum Elektrophor. Wie ich hun den Deckel des Elek—
trophor aufhebe, und ihn an den Draht bringe,
nimmt der, Funke den Weg, den derſelbe fuh—
ret, geht in das Gewehr und beim Schloß
hinein, und entzundet das Pulver. Dieſe
Drahte liegen am bequemſten, wenn ſie iſolirt liegen,
und die Drahte hicht beruhren, die zur Bewegung der

H
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Aerme und der Fuße dienen. Wenn nnn dieſe Drah
te hinter der Pappe herabhangen, die die Erde vor

ſtellt, oder das Geſtrauche auf derſelben, wo der
Jager geht, ſo laßt ſich der Elektrophor leicht daſelbſt

anbringen, oder auch die geladene Leidner Flaſche,
durch die man den Funken auf ſie leiten und das Pul—

ver dadurch entzunden kann, wodurch ein Knall ent

ſtehen und eine Flamme ſichtbar werden wird.
J

Was den Draht betrift, durch den das Aufheben
und Riederſinken des Arms bewirkt wird, ſo will ich
davon nicht reden, da jeder, welcher auch nur init
dem Kinderſpiel eines Arm und Fuß bewegenden Sol

daten bekannt iſt, ſith ſchon eine Vorſtellung davon
machen kann. Eine einzige Betrachtung eines ſolchen

Kinderſpiels iſt hier von beſſerer Wirkung fur einen
anſchaulichen Begriff, als die beſte Beſchrelbung.

Ueberhaupt rathe ich jedem Zuſchauer, welcher bet
mechatiſchen und magirchen Kunſtſtucken ſich nicht da

mit begnugt, ſie anzuſtaunen und zu bewundern, ſich

mehr mit der Vorſtellung als mit Erforſchung der Ein
richtung zu beſchaftigen?“Er betrachte aber jedes ein

zelne Stuck mit aller ihm moglichen Aufmerkſamkeit,
laſſe ſich keint Wendung des Taſchetiſpielers entgehen,
merke.auf jedes Manovre deſſelben, auf jedes Signal,

und ſei verſichert, daß er dadurch zur Entrathſelung aller

Heimlichkeiten kommen, und daß er, wenn er zu Hauſe
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das ganze Spiel uberdenkt, die innere Einrichtung
eines jeden Automats leicht entdecken wird.

Der Jager iſt Fig. 9. 10 abgebildet.

Ein Schiff, das bei einer Feſtung oder einem Vor
geburge vorbeiſeegelt, und mit Schuſſen ſa

lutirt, welches vom Lande her erwie—

 dert wird.
Um die Vorſtellung hiervon waheſcheinlich zu ma

chen, muß man, weun das Schiff die verbaltnißmä
ßige Große zu ſeiner Entfernung von den Zuſchauern

hat, auch die gehorlge und verhaltnißmaßige Erleuch

tung bei den Schuſſen bewerkſtelligen, den Knall in

derjenigen Zeit nachfolgen laſſen, die der Entfernung

des Schiffs von den Zuſchauern angemeſſen iſt, und
um nicht einen  GSchuß mit den andern zu verwechſelu,

O—den zweiten Schuß nicht ehkr abfeuern bis man den

Knall vom erſton gehort hat. Eben ſo ſucht man die

Erleuchtung verhaltnißmaßig zur Zeit zu machen, in
der jedesmal der Knall nachfolgt, und die Dauer zwi
ſchen jeden zmei Schuſſen van der Feſtung, zu ihrer wet

tern Entfernung. Jeder der mit einiger Aufmerkſam
keit dergleichen Vorſtellungen angeſehen hat, wird
dieſe Bemerkung leicht von. ſelbſt machen, fur andere

aber, die noch uichts dergleichen geſehen haben, uuß

H 2
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Jri doch Luſt bekommen kunnten, Verſuche dieſer Art

J

u nachzumachen, ſind ſie gar nicht uberfluſſig.

uſnn

S Die Beweguntg des.Schiffes muß ſehr langſam von

unl

nun ſtatten gehen, entweder ſeiner Entfernung gemaß,
oder daß man es nach dem letzten Knall noch im Ge—

ſicht behalte.Uner Die Erleuchtung bei. den Schuſſen bewirken elektri

nnn
ühl ſche Funken einer Leidier Flaſche, welche nicht ſehr

ſtark ſein durfen, damit ſie ſich nicht durch ein hetracht

liches Getos oder ein Kniſtern beim Abfeuern vetrathen.

Man nimmt die Starke der Ladungen jeder Flaſche,
gder jedes belegten Glaſes der Entfernung gemas,

welche die Große der Erleuchtung und gleichſam ihren

prng
A

II

Zuſchnitt beſtimmen ſoll. Kann man das Kniſtern
durch kein anderes Gerauſch unmerklich machen, ſo iſt
es nicht rathſaw, die: am ſtarkſten geſullte Flaſche zu
nehmen. Belegte; Giasſcherhen. vvntzwei Fuß bis zu

ceinen und einen halben Fuß herab im Durchmeſſer ſind

am beſten, wenn die Entfernung gtöß genug dazu iſt.

Die Witterung, in dereman ſie ladet, und Verſuche

III

illn
unn n

muſſen lehren, ob man ſie ſturt laden foll. Die Drahte
»ſind dunne Stahldrahte mit kleinen Kudpfen oder Ku
geln, pon der Große einer Linſe, an ihren Enden, wel

che den Funken. ſchnell zurllbfenurungjn ſtelle leiten, oder

von der Ruckſeite. des Schiffes hähgen Lleine Kettchens

herab, welche ebenfalls ahnliche Knöpfe oder Kugeln
haben. Das Schiff iſt ausgeſchnitten: zwiſchen den

Randern, wo die Erleuchtung bei Abfeurung der Ka
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nonen ſichtbar fallen ſollte. Der eine Draht kann

auch durch die Seite des Schiffs gehen, und in einer

Lucke enden, wo er ſich leicht bewegen und zum Ab—
ſchießen von der andern Seite der Flaſche her gebrau—

chen laßt. Wie man die Flaſche gijbringt geſchieht das

Abfeuern.
Den Knall macht man mit einem Schlag auf eine

Trommiel, die ſehr gedampft ſein, und ſtarker oder

ſchwacher geſchlagen werden muß, der Entfernung ge

mas, in der man ſich das Schiff, oder die andere Stelle
denkt, wo die Kanonen abgefeuert werden. Man
hat ihn auch mit einem Schlag auf einer Pauke ge
macht, wo man ſich aber huten muß, daß das Ku—
pfer nicht vorklingt öder nachtont. Zum Feuer des

Schuſſes vom Lande her, das dem Zuſchauer am ent
fernteſten liegt, nimmt man die kleinſte Flaſche und

ladet ſie nicht ſo ſtark, wie die beim Schiff gebrauch
ten. Mit jedem Schuß muß man eine Flaſche ent—
laden. Sounſt reichen aüch zwei Elektrophore, der
eine ſtarker, der andere ſchwacher geladen, fur alle

Schuſſe hin.
Jch geſtehe es zu, daß man Feuer, oder einen

ahnlichen elektriſchen Funken auf eine andere Art
bewerkſtelligen kann, indeſſen ſchlage ich Liebhabern

vor, die beſchriebene, als die ſicherſte und einfachſte

Einrichtung zu wahlen. Gute Augen und Ohren

laſſen den aufmerkſamen Zuſchauer, die wirkende
Urſfache doch leicht finden.
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f Die lebeudige, ſchaumende und Wellen ſchlagen

Il de See.Hierzu iſt es nicht genug, ſich einen richtigen Begriff

un von der Ausſicht gemacht zu haben, und ſich dabei
riii glaſirten dichten Flors zu bedienen, auf den man

verſchiedene Farben, und an den gehorigen Stellen

Silber getragen hat. Faltet man nemlich dieſen Flor,

und legt man ihn um eine Walze herum, ſo bleibt die
ganze Vorſtellung zu ſteif, und die Bewegung fallt

J

zu einformig aus. Man rollt ihn am beſten auf, wenn

J

an einer Walze verſchiedene Ovale, in verſchiedener

M— Richtung angebracht hat, wie Fig. 216. Es muß ſo
viel Flor genommen werden, daß er auf dem großten
an der Walze befindlichen Oval, noch eingebogen und
etwas zuſammengefalzet werden kann, außerdem hat

man auf der Walze einige gekrummte Enden Fiſch
bein angebracht, an denen andere Stucke von hellerm

oder dunklerm Flor, oder Taffet, desgleichen von
weißem Taffet und Silberſtoff befeſtigt ſind, ſo daß
die Halfte oder das Drittheil von jedem frei herab
hangt. Den Flor leimt man in der Mitte der Ovale

nuf, und legt ihn darauf zwiſchen jeden zwei Ovalen,

furs erſte in Runzeln oder Wellen uber einander. Die
Walzen jeder Wellenreihe, konnen vermittelſt elnes

Rads oder einer Rolle umgedreht werden, und ihre
Enden liegen fret, wozu ein feiner und genauer Mechae

nismus erforderllch iſt. Am Ende jeder Walze gehet
nun eine Rohre in dieſelbe hinein, desfals ſie ausge
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hohlt iſt, und alle Rohren auf einer z. B. der rechten
Seite, laufen wieder in eine gemeinſchaftliche Rohre
zuſammen, die mit einem Blaſebalg verbunden iſt.
Durch dieſe Einrichtung vermag man den Flor aufzu

blaſen, wahrend man die Walzen umdreht. Die
Walzen ſind am Ende mit Leder gefuttert, daß ſie fret
um die Rohren herumlaufen konnen, die den Wind

zum Aufblaſen herbeifuhren. Am linken Ende jeder
Walze, das gleichfals mit Leder gefuttert iſt, geht
ferner eine andere Rohre in ſie hinein, und alle dieſe

Rohren, die Klappen oder Ventile an ihren Ober
theilen haben, hangen wieder mit einem zweiten Bla

ſebalg zuſammen, und ſaugen den Wind wieder ein,

wesfals der Blaſebalg ſo eingerichtet iſt, daß ſein
Ventil geſchloſſen, und wieder geofnet werden kann,

und daher ſich die Wellen nach dem ovalen Korper oft

falten und runzeln. Mau kann den Flor auch in mehrere
irregulare Theile einthellen, ſo daß nicht alle Walzen

zugleich, aufgeblaſen werden, und dies nicht auf allen

Seliten geſchiehet. Die inwendige Stucken Taffent
und Flor werden alsdann flattern, und geſchteht die Be

wegung mit Ueberlegung, und abwechſelnd, bald ſchnel

ler bald langſamer, beim Brauſen des Windes aber
mit ſteigender Schnelligkeit, ſo wird alles mehr Leben

gewinnen. Man verzeihe mir dieſen umſtandlichern

Vorſchlag, zu einer Einrichtung fur kleine Theater,
bei einer Ombre Chinoiſc. Der groſſern, wie z. B.
Opern-Theater, habe ich nicht gedacht, aber ich
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glaube, daß man daſelbſt Raum und Gelegenheit ha
ben wurde, durch einen andern wohl etwas zuſam

mengeſetztern, aber dem ohngeachtet, in ſich ſelbſt

einfachen Mechanismus, die Natur nachzuahmen,

und in einem Augenblick, ſowohl Sturm als Wel
lengang zu verandern. Doch es iſt nicht meine, ſon

dern unſerer Maſchinenmeiſter Sache ſowohl hier—
uber, als uber andere beim Maſchinenweſen der Ta

ſchenſpielerei vorkommende ahnliche Dinge zu urtheilen.

Jch habe nur zu erklaren und zu erzahlen. Wir ge

hen alſo weiter, zu der kleinen Perſpektive, die man
zu beobachten hat.

Die hinterſte, das iſt die hochſte Reihe, aneder
Granze der ganzen Ausſicht, kann wohl auf Schnu

ren haugen, doch muß man Sorge dafur tragen, daß
ſie nicht ſo ſteif auf den Schnuren bangt, daß man
es bemerken konne, man vermag dieſem Uebelſtand
durch dunne Fiſchbeinfedern zuvor zu kommen, wo—

durch man ſtarke und ſchlaffe Wellen erhalten, außer—

dem dem Flor eine zu ſeiner Entfernung verhaltniß
maſſig ſchnelle Bewegung ertheilen, und den Wellen
wechſel dadurch bewirken kann, daß man hier oder da,

in den Flor hinein blaßt, mit demſelben wedelt, oder
mit Glanzflor raſſelt. Durch Verſuche ſucht man da

bei auszumitteln, welches die beſte Wirkung hierbel
thue, und wo man nachzuhelfen habe.

Durch den weißen Tafſt und den Silberſtoff, un
ter dem Gianzflor auf den Walzen, ſo wie durch den
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Gegenſchein vom Flor, wo keine dunkele Unterlage
iſt, ahmt man die ſchaumenden Wellen einigermaßen

nach.

Da die Walzoen in querer Richtung gegen die Zu—

ſchauer zu liegen, ſo konnen ſie zwar fur ſich allein

die Tauſchung unterhalten, aber dies iſt der Fall nicht,

wenn man einen andern Gegenſtand hat, womit
man die Richtung der Wellen vergleicht, man bringt

das Schiff alsdann nicht in der vorderſten Wellenreihe

an, ſondern in einer entferntern, wo die Bewegung

vermoge des ſcheinbaren Abſtands geringer iſt, und

wo Vergleichungen, die man machen konnte, minder
gefahrlich ſind. Man fuhrt das Schiff auf Stahl—
drahten, und erhalt es in einer ſchaukeluden, dem

ſcheinbaren Abſtand ſeiner Wellenreihe verhaltniß

maßigen Bewegung.

 Den Blitz bewirkt man theils hinter dem Flor—
grund, ſo daß er einen ganz guten Effekt macht,
durch einen Schein unter dem Horizont, jedoch
verfahren Kunſtler am beſten dabei, wenn ſie den

Blitz nicht zu nahe am Hintergrund durch die Kou—

liſſe ſichtbar werden laſſen, weil alles ſonſt zu merk—

lich iſt. Minder nachthellig fur die Tauſchung iſt
es, wenn man mit einem ſchwachen Schein im
Vordergrund beginnt, und ſo wieder zuruck geht.
Man bedient ſich dazu des Semen Lycopodii.
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Wie der ſchwache und matte Blitzſtrahl, z. B.
beim entfernten Wetterleuchten geniacht wird, weiß

ich nicht, da ich keine Art von Schauſpiel kenne,
wo er ſo ſchwach vorkommt. Aber ich weiß, daß
ein elektriſirtes, mit Firniß uberzogenes, und nach
dem Gang des Blitzes ausgeſchnittenes Stuckchen
Pappe, das auch mit Zinn oder Spiegelfolie belegt

ſein kann, in der Dunkelheit den ſchnell verſchwin

denden Strahl am ſchonſten darſtelt. Man muß
zur gehorigen Zeit eine Leidener Flaſche entladen,

und den Funken darauf ableiten. Auch einen phos
phoriſchen Strahl konnte man in dieſem Fall an
bringen. Ein Feuerwerker wurde ſich mit Pulver
zu helfen wiſſen, ohne den Flor dadurch zu beſcha

digen. Den Donner zu bewerkſtelligen, gebe ich
nicht an, da dies bekannt genug iſt, und da das Ge

hor am meiſten dabei zu entſcheibden hat. Man
kann einen Rahm von Holz, der ein Kreuj in ſei—

ner Mitte hat, und mit Pappier uberſpannt iſt,
dazu gebrauchen.
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Ein Schiff, das auffliegt, da Feuer in der Pul
verkammer ausgebrochen.

Die brennende Lunte, die ich in dieſem Fall an-
wenden ſahe. gluhet zu langſam, und ahnelt
dem Licht zu ſehr. Der Florgrund oder die Flor—
wellen konnten es vlelleicht ſehr gefahrlich machen,
etliche wenige wirkliche Pulverkorner zu gebrauchen,

welches ſonſt, am naturlichſten ausſehen wurde, in
deſſen konnte man das wenige Pulver, ſo erfordert

wurde, in ein kleines Behaltniß von Pappe ver—
ſchließen, das auf der hintern oder abgewendeten
Seite des Schiffs angebracht und nach vorne zu of—

fen ware, und es von unten durch einen gluhenden
dicken Draht entzunden. Soll daher eine ſchon
brennende Maſſe auffliegei, ſo wurde ich 4 oder
5 von einem Punkt auslaufende irregulare Zweige
von Stahldraht oder Blech vorſchlagen, um die mau

Werk von Hanf winden konnte, die man in ſieden—
des Pech und ungekorntes Pulver getunkt hatte.

Das Schiff kann man aus mehrern Pappſtucken
zuſammen ſetzen, die in und ubereinander geſchoben,

und in einem Augenblick von einander getrennt wer
den konnen, ſo daß es ſcheint das Pulver ſprenge

es aus einander, und es ſinke im Waſſer unter und

verſchwinde.

SSEind die Stahldrahter, womit man feuert, fein
genug bei jedem Stuck, ſo kann man die Stucke des
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Schiffs hurtig von den Wellen qufheben und fuhren,
und ſie dann unterſinken laſſen, welches machen wird,

daß das ganze dem wirklichen Auffliegen eines Schiffs
noch ahnlicher ſieht.

Tagesanbruch, Morgenrothe, Sonne.

Daß die Nacht in einem ganzlichen: Mangel an

Eicht, oder wenigſtens in einer unmerklichen Erleuch
tung hinter dem Florgrund beſtehe, und daß der
Tag und das nach und nach zunehmende Tagearlicht
hervorgebracht wird, wenn man hinter dem Flor

immer mehr und mehr Erleuchtung bewirkt, ſiehet

wohl ein jeder ein. Jndeſſen kann das allmahlige
Tagen vom erſten Schimmer des Lichts, bei einer
Ausſicht, dis zum vdlligen Tagesänbruch ſehr leicht

durch einen audern Vorhaug von Flor, hinter dem

gemalten Florgrund und etwas von demſelben ent
ſernt, ausgedruckt werden. Man kann 2 oder 3

Vorhauge von z. B. gemalten dunkelbraunen Flor,

(deſſen Dunkel bis zu einer gewiſſen Hohe ſteigt)
in einiger Entfernung hinter einander hangen, und
hinter demſelben eine ſchwache Erleuchtung anbrin?

gen, wodurch man gerade ſo viel Duntkelheit be—
kommt, daß die Gegenſtande nicht ganz verſchwin
den. Der eine Vorhang fallt etwas ins Dunklere,
nud der ſolgeude geht ins hellere uber, doch ſo, daß
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man keinen ſchleunigen Uebergang bemerkt, ſondern

daß die Farben unmerklich aus der dunkleren in die

hellere, und ſo ſexner in den einzelnen Florſtucken
aus ſchwacherm Braun, ins rothbraune, und in an—

dere Schattirungen und Abwechſelungen ubergehn,
von denen dieEtfahtuuß und Verſuche ſagen, daß

ſie den beſten Effekt machen. Windet man nun dieſe

Vorhange nach und nach auf, die in einer gewiſſen

Entfernung,; hinſer einander und hinter dem Haupt—
Florgrund hangen,ſo. wird das Licht immer nach
und nach zunehmen, Bulingt man endlich die Son—
ne hinter demFlorgrund, zdicht jnter dem Horizont
herauf, ſo ſieht man die Morgenrothe, und den Tag
znnehmen, grle die Sonne hher ſteigt, bis ſie end
lich: uber den  Harizent; heraufkonmt, vollig. ſichtbar
iſt, und noch uber denſelben hinauf ihren Lauf wei—

ter fortſetzt.

22 22 7Die Sonne kann man mit. einer Glaslampe ma
chen, deren Flamme im Brennpunkt eines wohl po
lirten Hohlſpiegels ſteht, und dadurch verſtarkt auf

den Florgrund. geworfen wird. Verſuche in dieſer
Hinſicht anzuſtellen, habe ich nicht Gelegenheit ge—

habt, indeſſen ergiebt der Augenſchein, daß alles Ge
ſagte unwiederleglich. iſt. Uebrigens muß ich freilich

geſtehen, daß niemand mit ſo großem Recht die Prak-
tik aupretſen und die Theorie verwerſen kann, als
der Taſchenfnieler, da bel ihm. alles auf praktiſche
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denn allerdings nie abgeben werde.

dit  tilliFeuer werrctke.

kung thun werde. Jch bebiente mich gemahlter Glas

eylinder mit dunnen durchſichtigen Farben, ſowohl
dunkeln als ſchwarzen, welche die beſte Wirkunz

thaten.
J

J 41 eMan ſchneidet in ſchwarzer oder dunkel gemahl—
ter Pappe Fiauren aus, durch die ſich das Küunſt

feuer zeigen ſoll. Die Locher uberzleht man mit
Milchflor der braun gemahlt iſt, oder eine andre zur

Verſtellung paſſende Farbe hat, alſo weiß oder grau
wenn man will, nut ſo daß es mit dem Cylinder die
beſte Wirkung thut. Die Ausſchnitte werven der je

desmaligen Abſicht gemas gemacht, je nachdem man
lebendige vder umlaufende Saulen Fig.rz, einfache

Fontalnen mit mehrern ahnlichen MSkulen«Fig. 14
oder zuſammengeſetzte Fontaiuen Fij. c7 haben will.
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Zu den umlaufenden Saulen nimmt man Cylinder
mit groben oder feinen undurchſichtigen Schneckengan-

gen, die groſſere oder kleinere Zwiſchenraäume, mit.

groſſern oder kleinern Winkeln haben, Fig. 16. 17.

18. 19.Zu jedem Ausſchnitt gehort ein derglelchen Cylin

der. Meiner, der Farbe und Vorſtellung oſft ver—
wechſelt hat, war von weiſſem Glas, 15 Zoll hoch
und. 3. Zoll breit „orauf man denn die Ausſchnitte
einzulſchranken hat.« Jch rathe zu einem Cylinder von

6 Zoll im Durchmeſſer uhnda oder iJ Ellen Huohe, wenn

man deren. belanmen kann. „n Fin entgegen geſetzten

Fall beſtelle man deren von beſatem. Durchmeſſer in—
den Glagfabrikzn ſo: hoch  man ſie machen kann, und

kitten dernadbiscz anit Lackfirniß oben auf oder in
wendig an einander. Wo ſie an einander gefkittet ſind,

muß der Lackfirniß einen Daumen breit um den Cy

linder herumgehen. Jedem kann man ſeine Farbe
geben, ſo daß die Farben unvermerkt in einander uber

gehen, wodurch das Feuer in verſchiedenen Farben

 ſich zeigt.Man ſtellt ſie alle vertical in einen Rahmen wie
Fig. ro und dreht ſie vermittelſt einer Rolle um, wie

die Figur zeigt. Sie reichen mit Schrauben in Schrau
bengange, die um die Friktion zu verringern und auch

folglich den Gang zu erleichtern inwendig wie Fig. 21
ausgeſchnitten ſind. Alle Rollen dreht man mit einer

Schnur, die um ein Rad geht, wie Fig. a0.
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Zu Fontanen nimmt man Chlinder:wie Fig. 22,

mit feinern oder grobern Flecken, die eineu groſſerm
oder geringernAbſtand-gegen einander haben, dem

jedesmaligen Zweck gemaß. Um ſie zu brwegen hebt

man die Enden mit Rollen wie Fig. 23, oder man ſenkt
mit dem Umidrehen den einfachen oder doppelten

Schneckengang Fig. 24, 25, wodurch es ſcheint, als

ſtiegen und fielen Waſſertropfen.“
Steigende und fallende Feuerfanken matht mang.

VB. mit entzundetem weißem Pech oder Eiſenfeilſpanen

hinter dem Glaſe. Mantann ſie erhalten, weun mamn
lle Randerr ſchuttelto cLichter durfen dncht in. der Nahe

der Glaſer ſtehen;vlteber muß man ias Licht durch
Hohlſpiegel dahin refleltiren laſſen::  Ber geringe Aba
ſtund. der transpareuten Wandr: und. Glaſer von ein

ander, erglebt ſich aus der Erfahrung. or
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